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,,Die  Tsetse“1)  gilt  schon  lange  als  Überträger  der  afrikani- 
schen Form  der  seuchenhaften  Säugetiertrypanosen ; daß  ihr  wirk- 
lich diese  Rolle  zukommt,  wies  David  Bruce  durch  seine  klassischen 
Untersuchungen  im  Zululaude  nach,  die  er  in  den  beiden  „Reports 

J)  Der  Name  „Tsetse“  ist  offenbar  nichts  anderes  als  nsi-nsi  = Fliege,  Fliege, 
ein  Wort,  das  in  dieser  oder  ähnlicher  Form  bei  fast  allen  Bantustämmen  des 
Ostens  in  gleicher  Bedeutung  vorkommt.  Übernommen  ist  er  durch  Eng- 
länder von  den  Basutos,  die  den  ersten  in  Tsetsegegenden  vordringenden 
Weißen  als  Führer  dienten  (s.  Captain  Richard  Crawshay  bei  E.  E.  Austen, 
A Monograph  of  the  Tsetse-flies,  S.  309).  Im  Basutolande  gibt  es  nun  keine 
Tsetsen;  wohl  aber  kommen  solche  in  den  Gebieten  angrenzender  Kaffern- 
stämme,  z.  B.  der  Amayosakaffern  vor,  die  in  ihrer  Sprache  einzelne  Schnalz- 
laute haben.  Diese  Klickse  klingen  für  unser  Ohr  nach  t hin.  So  mag  es  ge- 
kommen sein,  daß  die  Basuto  diese  bei  ihnen  nicht  heimische  Fliege  nach 
dem  bei  bei  ihren  Nachbarn  dafür  gebräuchlichen  Wort  genannt  haben,  während 
sie  für  die  gemeine  Stubenfliege  ihr  Basutowort  Ntsi  beibehielten.  Vielleicht 
aber  war  auch  nur  den  in  dieser  Beziehung  ja  starkes  leistenden  Engländern 
der  Doppelkonsonant  zu  unbequem  zu  sprechen,  oder  sie  hörten  dieses  als 
leichten  Vorschlag  vor  dem  t gesprochenes  n überhaupt  nicht:  dann  schrieben 
sie  tsi-tsi  für  das  ihnen  von  den  Basuto  als  „Fliege“  bezeichnete  Insekt.  Da 
nun  Livingstone  durchweg  das  lange  betonte  Schluß-i  des  Eisuaheli  und  der 
verwandten  Sprachen  e schreibt  — nach  englischer  Aussprache  lautet  es  dann 
I,  während  i = ei  sein  würde  — so  ergibt  sich  Tse'-tse.  In  der  Tat  ist  die 
Bezeichnung  ursprünglich  immer  mit  dem  Bindestrich  und  meist  mit  dem 
Accent  geschrieben  worden.  Die  Verdoppelung  des  Wortes  hat  an  sich  wenig 
zu  bedeuten.  Der  Bantu  tut  das  leicht,  wenn  er  einen  gewissen  Nachdruck 
auf  ein  Wort  legen  oder  sich  dem  Fremdling  besser  verständlich  machen  will. 
Es  würde  sich  übrigens  hier  in  der  Bantubezeichnung  nur  derselbe  Vorgang, 
den  Gattungsnamen  für  eine  besondere  Art  der  Gattung  zu  gebrauchen,  voll- 
zogen haben,  wie  im  Englischen  der  Kapkolonie,  wenn  von  der  Tsetse  die  Rede 
ist;  dort  ist  sie  einfach  the  fly,  man  spricht  von  fly  beit,  fiy  country  u.  s.  w.. 
während  die  Tsetse,  Tsetsegürtel , Tsetsegegend  gemeint  ist.  Tsetsefliege  ist 
also  ein  unnötiger  Pleonasmus. 
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on  the  Tsetse-fly  disease  or  Nagana“ *)  niedergelegt  hat.  Damit 
wurde  festgestellt,  daß  einmal  nicht  die  Fliege  an  sich  giftig  ist 
und  sodann,  daß  andere  Infektionsarten:  mit  dem  Futter,  dem 
Wasser  u.  s.  vv.,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Inzwischen  wareu  aber  außer  ,,der  Tsetse“,  mit  der  Bruce 
arbeitete,  uoch  eine  Reihe  von  anderen,  derselben  Gattung  ange- 
hörige  Fliegen  bekannt  geworden,  so  daß  man  bald  von  der  echten, 
von  der  Tsetse,  im  Gegeusatz  zu  diesen  nahen  Verwandten  sprach. 
Um  das  gleich  vorweg  zu  nehmen:  auch  beute  noch  ist  die  Frage 
nicht  geklärt,  ob  alle  Tsetsearten  Nagana  zu  übertragen  vermögen, 
und  ob  für  dieselbe  Säugetiergattung  alle  oder  nur  eine  bestimmte 
Art  der  Tsetsen  in  Betracht  kommen. 

Durch  die  Untersuchungen  einer  Reihe  englischer  (oder  in 
englischen  Diensten  stehender)  Forscher* 2)  im  vorigen  Jahre,  die 
ergaben,  daß  eine  andere  Art  der  Tsetsen  die  Rolle  der  Überträgerin 
bei  der  menschlichen  Trypanose  spielt,  wird  es  wahrscheinlich,  daß 
nicht  alle  Tsetsearten  bei  allen  Gattungen  der  Säuger  die  Überträger 
spielen  können,  sondern  daß  Unterschiede  in  dem  Sinne  bestehen, 
daß  eine  bestimmte  Tsetseart  nur  auf  ganz  bestimmte  Säugetier- 
gattungen Trypanosomen  zu  übertragen  im  stände  ist.  Ob  die  iiber- 
impften  Trypanosomen  ursprünglich  der  gleichen,  nur  durch  den 
Überträger  veränderten  Art  augehören,  oder  ob  es  sich  auch  um 
verschiedene  Trypanosomenarten  handelt,  das  ist  eine  Frage,  die 
heute  noch  nicht  beantwortet  werden  kann;  vorläufig  wird  ange- 
nommen, daß  verschiedene  Arten  von  Trypanosomen  in  Betracht 
kommen.  Die  Entscheidung  darüber  wird  sich  aber  erst  füllen 
lassen,  wenn  wir  sicher  wissen,  ob  der  Parasit  im  Körper  der  Fliege 
einen  (geschlechtlichen)  Entwicklungsgang  durchmacht,  und  welcher 
Art  diese  Entwicklung  ist.  Die  bisherigen  Versuche  mit  den  Fliegen 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  nur  eine  mechanische  Über- 
tragung stattfindet.  Es  weist  aber  sehr  vieles  darauf  hin,  daß  außer 
dieser  mechanischen  Übertragung  auch  eine  geschlechtliche  Entwick- 
lung des  oder  der  Trypanosomen  im  Fliegenleibe  stattfiudet. 


ß „Preliminary  Report  on  the  Tsetse-ily  Disease  or  Nagana  in  Zululand“. 
Durban,  Bennet  & Davis  1895  und  „Furth er  Report  on  the  Tsetse-fly  Disease 
or  Nagana  in  Zululand“.  Ubombo,  Zululand  1896  (London:  Harrison  & Sons, 
Prints,  in  ord.  to  H.  M.  1897).  Leider  sind  die  beiden  Schriften  so  schwer 
zu  erreichen,  daß  sie  im  Original  in  Deutschland  kaum  erhältlich  sind.  Der 
vorläufige  Bericht  ist  auch  in  England  außerordentlich  selten. 

2)  Castellani,  Bruce,  Nabarro,  Greig  u.  a.  (1903). 
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Eine  Vorbedingung  für  die  Klärung  all  dieser  Fragen  — und 
der  nach  der  Bekämpfung  der  betreffenden  Trypanosen  außerdem  — 
ist  genaue  Kenntnis  der  in  Betracht  kommenden  Fliegenarten,  damit 
sie  auch  richtig  auseinandergehalten  werden  können,  und  Kenntnis 
ihrer  Lebensweise. 

Die  Tsetsen  gehören  als  Fliegen  zu  der  Insektenordnuug  der 
Diptera  (Zweiflügler),  die  nur  ein  Paar  Flügel,  die  Vorderflügel, 
besitzen,  während  die  Hinterflügel  zu  den  sogenannten  „Schwing- 
kölbchen“ (Halteren)  ausgebildet  sind.  Der  Brustteil  der  Diptera 
ist  in  seinen  drei  Teilen  miteinander  verschmolzen.  Ihre  Mundteile 
sind  zum  Stechen  und  Saugen  oder  nur  zum  Saugen  eingerichtet. 
Die  Fliegen  machen  eine  vollkommene  Verwandlung  durch:  1.  fuß- 
lose Larve  oder  „Made“,  2.  Puppe,  die  entweder  schon  die  Formen 
der  Imago  angedeutet  zeigt  oder  ein  sogenanntes  „Tönnchen“  dar- 
stellt, bei  dem  die  erhärtete  Madenhaut  als  Puppenhülle  dient,  und 
das  man  am  anschaulichsten  als  starr  gewordene,  verkürzte  Larve 
bezeichnen  könnte;  und  3.  das  ausgebildete  Insekt. 

Die  Dipteren  werden  wieder  in  Orthorrhapha  und  Cyclorrhapha 
(v.  Brauer1)  eingeteilt,  nach  der  Art,  in  der  die  junge  Imago  ihre 
Puppenhülle  sprengt.  Bei  den  Cyclorrhapha  wird  die  Kopfkappe 
beim  Ausschlüpfen  kreisförmig  abgesprengt.  Sie  stellen  die  jüngeren 
und  höheren  Formen  dar  und  ihre  weißlichen,  walzigen  Larven 
verpuppen  sich  stets  als  Tönnchen.  Von  Brauer  werden  sie,  im 
Gegensatz  zu  dem  Teil  der  Fliegen,  die  zu  den  Orthorrhapha  ge- 
hören, auch  Schizophora,  „Spaltträger“,  genannt,  weil  sie  die  Kopf- 
kappe des  Tönnchens  mittelst  einer  Stirnblase  sprengen  (deren 
früheres  Vorhandensein  als  Stirnspalt,  dicht  über  den  Fühlern, 
an  der  abgetrockneten  Stubenfliege  zu  erkennen  ist).  Eine  engere 
Unterabteilung  davon  sind  die  Schizophora  schizometopa,  die  „spalt- 
stirnigen“.  Zu  ihnen  gehören  die  Muscinae,  die  ihren  Namen  von 
der  gemeinen  Stubenfliege,  Musca  domestica  L.,  ableiten.  Sie  um- 
fassen auch  blutsaugende  Verwandte,  die  von  Brauer  und  Bergen - 
stamm2)  als  subsectio  Stomoxys  zusammengeschlossen  werden.  Zu 
dieser  Unterabteilung  gehören  Beccarimyia  Rond.,  Stomoxys 

*)  Prof.  Dr.  Friedrich  Brauer,  „Die  Zweiflügler  des  kais.  Museums  zu 
Wien,  1883  (nach  Lichtwardt  u.  Grünberg  „Über  die  Tsetse). 

2)  Vorarbeiten  zu  einer  Monographie  der  Muscaria  Schizometopa  (exclu- 
sive Anthomyidae),  Pars  III.“  Denkschriften  der  math.-naturw.  Klasse  der  Kais. 
Akad.  der  Wissenschaften,  IV.  Bd.  Wien  1883.  S.  177 — 178. 
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Geoffr.,  Haematobia  Rob.-Desv.,  Lyperosia  Rond.  und  Glossina 
Wied.  Diese  Gruppierung  wird  jetzt  fast  allgemein  anerkannt. 

Das  dieser  Gruppe  Gemeinsame  ist  erstens  die  Gewohnheit  des 
Blutsaugens  und  in  Zusammenhang  damit  das  Vorhandensein  eines 
steifen  hornigen  Stechrüssels;  und  zweitens  die  Bildung  der  Fühler 


(antennae). 

Diese  letzteren  sind,  wie  bei  allen  Muscinae,  kurz  und  bestehen 
aus  zwei  kurzen  ersten  und  einem  längeren,  kolbenförmigen  dritten 

Gliede,  das  eine  Borste  trägt,  die  bei  die- 
ser Gruppe  gefiedert  ist.  Die  Fühler 
sind  nach  abwärts  gerichtet. 

Der  Stechapparat  dieser  5 Gattungen 
ist  verschieden  gebildet,  indem  die  Taster 
(palpi)  von  sehr  verschiedener  Länge  sind 


Fig.  1. 

Palpen.  30 : 1. 
Nach  Stuhlmann. 


Fig.  2. 

Etwa  7:1.  Nach  Hausen-Austen. 
Eüssel  von  hinten  gesehen,  hervorgestoßen. 

a.  Festes  Chitin  an  der  Hinterseite  des  Kopfes. 

b.  Festes  Chitin  der  Wangen. 

c.  Hinterhauptsloch. 

d.  Häutiger  Teil  zwischen  Kopf  und  Unterlippe. 

e.  Unterlippe. 


und  sich  ganz  verschiedenartig  gegenüber  dem  Rüssel  (proboscis)  ver- 
halten. Bei  Stomoxys  (im  engeren  Sinne)  sind  sie  ganz  kurz  und 
treten  in  gar  keine  Beziehung  zum  Rüssel;  bei  Haematobia  sind 
sie  zwar  noch  immer  kürzer  als  der  Rüssel,  bilden  aber  doch  schon 
eine  Art  Scheide  für  diesen;  ähnlich  verhalten  sie  sich  bei  Beccari- 
myia;  bei  Lyperosia  dagegen  erreichen  sie  die  gleiche  Länge  wie 
der  Rüssel,  sind  abgeplattet  (von  rechts  nach  links)  und  stellen 
eine  vollkommene  Scheide  für  ihn  dar;  das  gleiche  ist  bei  Glossina 
der  Fall  (Fig.  1),  doch  sind  hier  ihre  distalen  Enden  etwas  verbreitert 
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(desgl.  bei  Haematobia),  bei  Beccarimyia  und  Lyperosia 
aber  nicht. 

Der  Rüssel  selbst  ist  bei  Glossina,  abweichend  von  den  andern 
■4  Gattungen,  eine  feine  steife  Hohlborste  von  der  Länge  des  Rücken- 
schildes, ohne  Knickung,  mit  einer  zwiebelförmigen  Ver- 
dickung an  seinem  Ursprünge  (Fig.  2).  Bei  Stomoxys  dagegen, 
die  für  die  Übertragung  von  Trypanosen  auch  in  Betracht  zu  ziehen 
ist,  bildet  er  eine  sehr  viel  stärkere  chitinige  Röhre  von  etwa  Rhein - 


Fig.  3. 

Etwa  45  : 1.  Nach  Austen. 

Linke  Antenne  von  Glossina  pallidipes,  von  der  Innenseite  gesehen, 
p.  Öffnung  des  Sinnesorgans  am  3.  Gliede. 


weinflaschenform,  die  mit  einem  scharf  abgesetzten  Gelenk  dem 
trichterförmig  vorstülpbaren  Pharynx  angeschlossen  ist. 

Die  Fiederborste  (arista)  (Fig.  3)  der  Antenne  ist  bei  Glossina, 
im  Gegensatz  zu  ihren  Verwandten,  doppelt  gefiedert;  d.  h.  jede 
einzelne  Fieder  trägt  hier  wieder  sekundäre  Fiedern.  Die  Fieder- 
bildung ist  außerdem  bei  Glossina  auf  die  Vorderseite  der  Arista 
beschränkt.  Daran  allein  schon  ist  Glossina  von  allen  ihren  Ver- 
wandten zu  unterscheiden.  Die  Arista  selbst  besteht  hier  aus  zwei 
Gliedern:  einem  kurzen,  platten  Basal-  und  einem  langen,  flachen, 
sich  gegen  die  Spitze  etwas  verschmälernden  Endgliede  und  nimmt 
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ihren  Ursprung  von  der  Vorderfläche  des  dritten  Antennengliedes 
nahe  seinem  Ursprung.  Dieses  dritte  Antenuenglied  trägt  auf  der 
Innenseite  in  seinem  ersten  Drittel  eine  kleine  Öffnung,  die  als  die 
eines  Sinnesorgaus  angesprochen  wird. 

Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  bildet  der  Verlauf  der 
vierten  Längsader  und  die  Bildung  der  Diskoidalzelle  am  Flügel. 
Die  vordere  Basalquerader  ist  nämlich  sehr  kurz,  und  der  zwischen 
ihr  und  der  vorderen  Querader  gelegene  Teil  der  vierten  Längsader 
biegt  so  stark  nach  unten  ab  (Taf.,  Fig.  1),  daß  die  Wurzelhälfte  des 
Diskoidalfeldes  außerordentlich  schmal  wird;  zugleich  ist  der  Knick 
im  Verlauf  dieser  Längsader  am  Ursprung  der  vorderen  Querader 
so  scharf,  daß  nahezu  ein  rechter  Winkel  entsteht.  An  der  hinteren 

Querader  biegt  die  vierte  Längsader 
dann  wieder  so  scharf  nach  oben 
ab,  daß  sie  in  fast  querem  Verlauf 
zur  Spitze  des  Flügels  weiterzieht 
und  deshalb  von  den  deutschen 
Autoren  in  diesem  Teil  geradezu 
„Spitzenquerader“  genannt  wird.  Das 
Diskoidalfeld  bekommt  dadurch  eine 
langgestreckte  Rautenform,  und  die 
Wurzelhälfte  des  Feldes  erscheint 
fast  wie  eine  lange  Ausziehung  des 
unteren  inneren  Winkels  dieser  Raute. 
Diese  Bildung  steht  sehr  nahe  der 
des  Östridenflügels  (Dasselfliege). 

Als  drittes  Unterscheidungsmerkmal  von  ihren  nächsten  Ver- 
wandten ist  bei  der  Gattung  Glossina  die  merkwürdige  Bildung  der 
Geschlechtsteile  des  Männchens  heranzuziehen  (Fig.  4).  Sie  bilden 
eine  starke  ovale  Hervorwölbung  an  der  Unterfläche  des  siebenten 
Segments,  das  Hypopygium,  deren  lange  Achse  im  Längsdurchmesser 
steht  und  eine  vulvaähnliche  mittlere  Furche  trägt,  die  vom  Vorder- 
rande des  Gebildes  bis  etwas  über  in  dessen  Längsmitte  zieht  und 


Fig.  4. 

Etwa  12:1.  Nach  Austen. 
Hinterende  der  Bauchfläche  des  Abdomen 
von  Glossina  morsitans  Westw.  (5  mit 
dem  Hypopygium. 


die  Afteröffnung  darstellt.  Die  Zangen  liegen  seitlich. 

Viertens  dürfte  die  Art  der  Fortpflanzung  zur  weiteren  Unter- 
scheidung dienen,  falls  die  von  Bruce  beobachtete,  wie  wahr- 
scheinlich, für  alle  Arten  der  Gattung  zutrifft:  die  Glossinen  wären 
danach  lebendig  gebärende  Fliegen,  während  die  andern  nahen 
Verwandten  sich  durch  Eier  fortpflanzen. 
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Die  Glossinae  (Zungenfliegen)  sind  kleine  bis  mittelgroße  Flie- 
gen, von  ziemlich  langem  schmalemKörperbau,  der  durch  die  eigentüm- 
liche Haltung  der  Flügel  in  ruhender  Stellung  ganz  ungewöhnlich 
lang  erscheint  (Bruce).  Sie  messen  von  der  Stirn  bis  zur  Hinter- 
leibsspitze 7,3  bis  13  mm;  die  zusammengelegten  Flügel  aber  über- 
ragen die  Hinterleibsspitze  noch  beträchtlich,  etwa  um  die  Lauge 
des  ganzen  Hinterleibes.  Die  Flügel  liegen  dabei  wagerecht  über- 


Fig.  5- 

Nach  der  Natur.  Glossina  morsitans  Westw.  in  Ruhestellung. 
A.  6:1.  B.  Natürliche  Größe. 


einander,  sich  deckend  (Fig.  5),  flach  auf  den  Hinterleib  aufgelegt, 
so  daß  die  Außenränder  einander  ungefähr  parallel  laufen.  Nach 
meinen  eigenen  Beobachtungen  an  Gl.  morsitans  und  fusca  deckt 
dabei  der  linke  Flügel  den  rechten.  Diese  Flügelhaltung  der 
ruhenden  Tsetse  ist  so  absolut  charakteristisch,  daß  man  die  Fliege 
daran  sofort  wieder  erkennt,  hat  man  sie  nur  einmal  beobachtet. 
Leider  geben  die  allermeisten  Abbildungen  sie  mit  ausgebreiteten 
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Flügeln,  und  die  so  erworbene  Vorstellung  wirkt  gegenüber  dem 
lebenden  Insekt  ganz  direkt  irreführend.1)  Alle  ihre  Verwandten 
tragen  die  Flügel  in  der  Ruhe  anders:  die  Stomoxysarten  wie  die 
Stubenfliege  wagerecbt,  halbgeöffnet,  sich  mit  den  inneren  Rändern 
berührend;  die  Haematobien  dachförmig,  leicht  geöffnet.  (Unsere 
heimische  Haematopota  pluvialis  L.,  die  Regenbremse  [eine  Tabanide] 
gleicht  noch  am  meisten  der  Tsetse;  die  Ähnlichkeit  wird  durch  den 
trübgrauen  Farbenton  noch  erhöht). 

Der  Kopf  der  Glossinen  ähnelt  dem  der  Stomoxys  oder  dem 
der  Stubenfliege,  nur  erscheint  er  mir  im  Verhältnis  breiter  als  bei 
diesen  (s.  Taf.  Fig.  1,  u.  Fig.  5).  Die  großen  Netzaugen  sind  oben  ein- 
ander etwas  mehr  genähert  als  unten.  Auch  bei  den  Tsetsen  stehen  die 
Augen  der  <3*  enger  aneinander  als  die  der  Q,  wie  bei  ihren  Ver- 
wandten; doch  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Geschlechtern  ge- 


Fig.  6. 

Nach  Austen.  4 : l.( 

Glossina  morsitans  Westw.  von  der  Seite;  nüchtern. 


ringer  als  bei  diesen,  z.  B.  bei  Stomoxys,  wo  sich  die  Augen  des  (f 
oben  fast  berühren.  Zwischen  den  großen  Augen  stehen  auf  dem 
dreieckigen  Scheitel  drei  Nebenaugen  oder  Punktaugen  (ocelli)  in 
Dreiecksanorduung  = 0°o . 

Der  Stechapparat  wird  nach  Angabe  der  meisten  Autoren  von 
den  Tsetsen  so  getragen,  daß  die  Palpen  sich  dicht  an  den  Rüssel 
anlegen  und  mit  ihm  scheinbar  nur  einen  einzigen  Stab  bilden,  der 
während  der  Ruhe  wagerecht  nach  vorn  gerichtet  sei  (Fig.  6). 
Ich  muß  dem  für  die  zwei  von  mir  beobachteten  Arten,  Gl.  morsitans 
und  fusca,  in  gewisser  Beziehung  widersprechen.  Bei  der  ersteren 

*)  Nur  bei  den  in  Alkohol  eingelegten  Exemplaren  nehmen  die  Flügel 
als  Todesstellung  die  ein,  wie  sie  Stomoxys  und  Hausfliege  zeigen;  da  gleich- 
zeitig auch  noch  die  Färbung  im  Alkohol  ähnlich  diesen  dunkelt,  verwechselten 
mir  sogar  die  Eingeborenen,  die  die  lebende  oder  getrocknete  Tsetse  sehr  wohl 
kannten,  die  Spiritusexemplare  mit  Stubenfliegen  und  Stomoxys.  Ich  halte  es 
daher  für  notwendig,  hier  ganz  nachdrücklich  sowohl  auf  die  Ruhestellung  der 
Flügel  im  Leben,  wie  auf  die  Todesstellung  im  Alkohol  hinzuweisen. 
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wird  der  Stechapparat  allerdings  eng  geschlossen  getragen,  so  eng  ge- 
schlossen, daß  er  wirklich  wie  ein  einziges  Organ  erscheint;  bei  der 
zweiten  klaffen  dagegen  die  Palpeneuden  ganz  deutlich,  wenn  auch 
nur  wenig  auseinander,  so  daß  die  Dreiteilung  des  Stechapparates 
sofort  in  die  Augen  fällt. 

Die  Haltung  des  Apparates  in  völliger  Ruhe  ist  aber  nach  dem, 
was  ich  gesehen  habe,  nicht  wagerecht  nach  vorn,  sondern  senk- 
recht nach  unten.  Erst  wenn  die  Fliege  aufmerksam  wird  und 
sich  zum  Abfliegen  vorbereitet,  wird  er  wagerecht  nach  vorn  ge- 
stellt. Im  Fliegen  wird  er  wagerecht  getragen.1) 

Beim  Stechen,  das  ich  nicht  be- 
obachtet habe,  sollen  diePalpen  wage- 
■ recht  nach  vorn,  der  Rüssel  senkrecht 
nach  unten  stehen  (Fig.  7).  Da 
Lommel  (und  neuestens  Schilling) 
ausdrücklich  diese  Haltung  beschreibt 
als  die,  welche  er  beim  Stechenlassen 
von  Tsetsen  auf  der  eigenen  Haud- 
fläche  beobachtet  hat,  so  muß  man 
wohl  annehmen,  daß  es  sich  so  verhält. 

Nach  Analogieschlüssen  mit  der  Mücke  müßte  man,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  Fliegen  sehr 
schnell  saugen  und  gestört  blitzschnell  den  Rüssel  herausziehen, 
erwarten,  daß  die  Palpen  sich  auf  die  Haut  der  Stichstelle  stützen 
und,  eingebogen  wie  eine  Sprungfeder  wirkend,  das  Herausziehen 
des  Rüssels  unterstützen.  Die  Bedornung  und  Verbreiterung  ihrer 
distalen  Enden  wäre  für  solchen  Gebrauch  gleichfalls  sehr  geeignet; 
beim  horizontalen  Wegstrecken  dagegen  ist  sie  zwecklos. 

Der  Thorax  ist  flach  oder  nur  wenig  gewölbt,  fast  viereckig, 
von  zwei  (vergl.  Fig.  6)  Querfurchen,  „Nähten“  (suturae),  im  Vorder-, 
Mittel-  und  Hinterrücken,  letzterer  als  Schildchen,  scutellum,  be- 
zeichnet, geteilt.  Sie  sind  die  Reste  der  ursprünglichen  Trennung. 


*)  Im  Alkohol  ändert  sich  die  Haltung:  hier  stellt  sich  gewöhnlich  der 
ganze  Stechapparat  wagerecht,  häufig  aber  auch  nur  die  Palpen,  während  der 
eigentliche  Rüssel  senkrecht  stehen  bleibt  (von  Stuhl  mann  bestätigt).  Da- 
gegen spreitzen  sich  immer  die  Palpen  etwas  vom  Rüssel  ab,  so  daß  die  Drei- 
teilung stets  sichtbar  ist.  In  getrockneten  Exemplaren  ist  die  Haltung  ziem- 
lich regellos,  wohl  weil  nach  dem  Tode  noch  allerlei  Einflüsse:  Druck  anderer, 
zusammen  eingelegter  Exemplare,  der  Wand  u.  s.  w.  auf  den  Apparat  wirken, 
ehe  er  in  bestimmter  Stellung  erhärtet  ist. 


Fig.  7. 

Nach  Stuhlmann.  3:1. 

Tsetse,  von  der  Seite  gesehen.  Flügel 
in  die  Höhe  gehoben,  um  das  Tier  besser 
zu  sehen;  Rüssel  in  Steohstellung. 
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In  der  Mittellinie  des  Thoraxrückens  verläuft  eine  seichte  Längs- 
furche. Der  Thoraxrücken  ist  mit  feinen  schwarzen  nach  hinten 
gerichteten  Haaren  besetzt. 

Die  Flügel  zeigen  sehr  gestreckt  verlaufende  Längsadern  und 
lassen  zum  mindesten  zwei  Hauptstämme,  die  selbständig  von  der 
Wurzel  ausgehen,  erkennen;  den  ersten  Stamm  bilden  die  Vorder- 
randader, die  I.,  II.  und  III.,  den  zweiten  schwächeren,  an  der 
Wurzel  nicht  so  streng  geschlossenen,  die  IV.,  V.  und  VI.  Längs- 
ader (s.  Schema  Taf.  Fig.  1).  Die  I.,  II.  und  III.  Längsader  münden 
noch  vor  der  Spitze  in  die  Vorderrandader.  Beide  Stämme  verbindet 
die  vordere  Querader.  Über  den  charakteristischen  Verlauf  der 
IV.  Längsader  habe  ich  schon  gesprochen.  Der  Vorderrand  ist  bis 
zur  Einmündung  der  III.  Längsader  mit  einem  Streifen  schwarzer 
Borsten  bekleidet.  Die  ganze  Fläche  der  Flügel  ist  fein  gerillt  und 
mit  mikroskopisch  kleinen  Haaren  besetzt. 


Fig.  8. 

Nach  Austen.  4 : 1. 

Glossina  morsitans  Westw.  Q ; vollgezogen. 

Der  Hinterleib  besteht  aus  7 Ringen,  ist  im  ganzen  breit  eiförmig 
mit  hintenliegender  Spitze  und  erscheint  an  der  nüchternen  Fliege 
ganz  auffallend  flach;  die  letzten  drei  Ringe  sind  dann  meist 
etwas  nach  unten  abgebogen,  und  die  Schwellung  des  männlichen 
Hypopygium  erscheint  als  auffallend  starke  Verdickung.  Im  ge- 
trockneten Exemplare  sind  diese  drei  Ringe  nach  unten  eingeschlagen 
und  der  Bauchfläche  dicht  angelegt.  Bei  der  vollgesogenen  Fliege 
hängt  dagegen  der  Leib  fast  kugelig  herab  und  verhindert  das  Tier 
so  ziemlich  am  Fluge  (Fig.  8).  Er  enthält  daun  auch  in  den  kleineren 
Arten  einen  recht  reichlichen  Tropfen  Blut.  Die  Schauexemplare 
der  Sammlungen,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  weisen  meist 
einen  Mittelzustand  auf.  Der  Hinterleib  ist  meist  rundlich,  etwa 
wie  der  einer  großen  Ameise  oder  Wespe1).  Das  wirkt  abermals 

')  In  Fig.  7 hat  Stuhlmann  die  Fliege  fälschlich  in  dieser  Weise  ge- 
zeichnet. 
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irreführend  in  der  Begegnung  mit  der  lebenden  Fliege.  Denn  die 
bekommt  man  zunächst  immer  mit  ganz  flachem  Hinterleib  zu  Ge- 


sicht, da  sie  eben  von  Hunger  getrieben  den  Reisenden  an  fliegt. 

Die  Geschlechter  sind  wegen  der  knopfförmigen  Anschwellung, 
die  das  Hypopygium  an  der  Brustfläche  des  letzten  Ringes  heim  q' 


bildet,  leicht  zu  unterscheiden, 
fläche  mit  kleinen,  außerordent- 
lich kurz  anliegenden  schwar- 
zen Haaren  dünn  bestanden,  die 
an  den  Wurzel  winkeln  des  zwei- 
ten Segments  länger  werden  und 
aufgestellt  sind  und  an  den  Hin- 
terrändeim  der  folgenden  Ringe 


Der  Hinterleib  ist  au  der  Rücken' 


vom  3. — 5.,  besonders  aber  an 
den  Vorderwinkeln  zu  feinen 
schwarzen  Borstenhaaren  wer- 
den. Am  Hinterrande  des  6.  Rin- 
ges (beim  9 auch  am  7.)  stehen 
schwarze  borstengleiche  Haare 
in  Reihen;  beim  (f  auf  der  hin- 
teren Hälfte  des  7.  Segmentes 
eine  in  die  Augen  fallende  Quer- 
reihe von  feinen  schwarzen  Bor- 
sten, jederseitsvon  der  Mittellinie. 

Die  Beine  sind  ziemlich 
lang,  das  zweite  Paar  fast  so 
lang  als  das  dritte.  Die  Femora 
des  ersten  Paares  sind  kurz,  die 
des  zweiten  und  noch  mehr  die 
des  dritten  lang,  fast  so  lang 
als  die  Tibiae.  Die  Tibiae,  be- 
sonders das  vordere  und  hintere 
Paar  sind  seitlich  abgeflacht,  mit  deutlicher  Firste;  die  Tarsen  haben 
fünf  Glieder,  das  letzte  trägt  Klauen  und  Haftläppchen  (pulvilli)  (Fig.  9, 
10,  11).  Beim  sind  diese  beiden  letzteren  etwas  länger  und 
stärker  als  beim  9*  Die  Vorderscbenkel  tragen  (ausgenommen  bei 
Gl.  morsitans)  oben  und  unten  eine  Reihe  borstenähnlicher  Haare 
und  in  der  Mittellinie  der  Hinterfläche  eine  Reihe  kleiner  schwarzer 
Dornen;  die  Mittel-  und  Hinterschenkel  auf  der  Vorderfläche  an 
der  Wurzelfläche  nahe  dem  oberen  Rande  eine  Reihe  borstenähn- 


Fig.  9— 11. 

Nach  Stuhlmaun.  10:1. 

Beine  1. — 3. 

9.  Vorder-,  10.  Mittel-,  11.  Hinterbein. 
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lieber  Haare  und  eine  kürzere  Reihe  ähnlicher  Haare  oder  kurzer 
Borsten  am  unteren  Rande.  Die  Mittelfemora  haben,  besonders 
deutlich  bei  großen  Arten,  auf  ihrer  Oberseite,  nahe  der  Spitze  eine 
einzelne  Borste.  Die  Außenkante  der  Firste  an  den  Schienbeinen 
ist  mit  eiuer  gedrängt  stehenden  Reihe  kleiner  schwarzer  Dornen 
besetzt;  die  Mittelschienbeine  haben  eine  zweite  Reihe  noch  kleinerer 
Dornen  vor  der  ersten.  Auf  der  Außenseite  der  Schienbeine  zieht 
sich  ferner  eine  Reihe  feiner  bis  borstenähnlicher  Haare  herab,  zu- 
weilen mit  einer  oder  zwei  kurzen  Borsten  nahe  dem  Gliedende,  das 
im  übrigen,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  Enddornen,  kahl  und 


2.  Dorso-central- 
borste 


1.  Dorso-eentral- 
borste 


Schildchenrandborste  „ 


Schildchenspitzenborste 


— Intra-alarborste 

"*  Post-alarborste 

Innere  Dorso-central- 
börste 


Präsuturalborste  . 


Präsutural-dorso- 

centralborste 


Humeralborsten 

Notopleuralborste 
(Girscbner  u.  Hough; 
poatbumeral  B.  Osten- 
Sacken). 

Supra-alarbor6te 


Fig.  12. 

Nach  Austen.  10:1. 

Schema  der  Borstenverteilung  am  Thoraxrücken  von  Glossina. 


frei  von  Borsten  oder  borstenähnlicheu  Haaren  ist.  An  den  drei 
Grundgelenken  der  Vorder-  und  Mitteltarsi  stehen  drei  Reihen  von 
schwarzen  Dornen,  denen  gleich,  die  an  den  Schienbeinen  sich  finden; 
an  den  Grundgelenken  der  Hintertarsen  sind  sie  weniger  ausgesprochen, 
zwei  Reihen  sind  jedoch  stets  zu  unterscheiden. 

Borstengruppen  und  Einzelborsten  finden  sich  auch  an  Kopf, 
Brustteil  und  Hiuterleib.  Da  sie,  ebenso  wie  die  au  den  Beinen, 
zur  Unterscheidung  der  Arten  (und  Geschlechter)  benutzt  werden 
können,  sei  hier  das  wichtigste  davon  mitgeteilt1).  Sehr  störend 
für  die  Verwertung  dieser  Unterscheidungsmerkmale  der  Arten  ist 

*)  Ich  folge  dabei,  ebenso  wie  bei  der  Behaarung  und  Beborstung  der  Beine 
im  wesentlichen  Austens  Angaben  in  seinem  Monograph  of  the  Tsetse-flies, 
zum  Teil  wörtlich. 
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der  Umstand,  dal)  an  den  Museumsexemplaren  gerade  die  Erhaltung 
der  Borsten  und  Haare  meist  alles  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Am  Kopf  verläuft  (Taf.  Fig.  1)  zunächst  eine  Doppelreihe  steifer, 
schwarzer,  kurzer  Borsten  auf  dem  weißen  Filz,  der  die  Augen  um- 
gibt. Die  innere  Reihe  ist  nach  innen,  die  äußere  Reihe  nach  außen 
gegen  die  Augen  gerichtet.  Auf  dem  Scheitel  zwischen  den  Neben- 
augen stehen  zwei  weitere  Borsten  (Stuhlmann),  „vertical  bristles“ 
(Scheitelborsten)  nach  Austen.  Am  Rüssel  findet  sich  außer  dichten 
schwarzen  Haaren  und  kleinen  Borstchen  auf  dem  oberen  Rande  eine 
Reihe  von  8 — 13  dünnen,  steifen,  schwarzen  Borsten  in  ziemlich 
regelmäßigen  Abständen  und  eine  ähnliche  Reihe  an  den  zwei 
unteren  Dritteln  der  Außenfläche.  Zwei  kürzere,  kräftige  Borsten 
stehen  ferner  gerade  nach  vorn  und  außen  gerichtet  unmittelbar 
vorn  an  der  Spitze. 

An  der  Rückenfläche  des  Thorax  (Fig.  12)  finden  sich  1 — 3 (zu- 
weilen 4)  Borsten  an  der  Schulter,  von  denen  die  am  weitesten  nach 
untenstehende  die  stärkste  ist,  Humeralborsten.  An  den  Seiten,  vor 
der  Naht,  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  untersten  Humeralen,  stehen 
2 weitere  Einzelborsten,  Notopleuralborsten  (Austen,  der  hier 
Girschner  und  Hough  folgt).  Weiter  den  Rücken  hinauf,  etwa 
in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  zwischen  den  beiden  notopleuralen, 
also  vor  der  Rückenuaht,  1 *Präsuturalborste1);  unmittelbar  vor 
dieser  Naht,  etwa  auf  der  Mitte  jeder  Rückenhälfte  eine  der  3 
*Dorso-centralborsten,  die  Austen  als  die  3.  oder  die  Präsutural- 
dorso-centralborste  bezeichnet.  Hinter  der  Naht  über  dem  Flügel- 
ansatz die  Supra-alarborste.  Dahinter,  in  einer  Querlinie  mit  der 
zweiten  Dorso-centralborste,  eine  wie  diese  schwächere  Intra-alar- 
borste.  Dann  wieder,  in  einer  Längsreihe  mit  der  zweiten  dorso- 
centralen  die  starke  steife  Dorso-centralborste  Austens,  dicht  vor 
der  Naht  des  Schildchens;  rechts  und  links  von  der  Mittellinie,  etwas 
weiter  vorwärts  als  diese,  das  starke  innere  Dorso-centralborsten- 
paar.  Unterhalb  und  nach  außen  von  den  Zwischenalarborsten  finden 
sich  3 Hinteralarborsten  (über  der  Squama),  von  denen  die  vorderste 
die  schwächste  ist. 

Auf  dem  Schildchen  selbst  sind  2 Borstenpaare  angeordnet,  das 
eine  am  Außenrande,  wo  dieser  den  Winkel  nach  der  Spitze  hin 
macht,  das  zweite  an  dem  Spitzenrande  selbst,  die  *Scutellarborsten. 
Sie  kommen  bei  den  großen  Tsetsearten  in  vermehrter  Anzahl  vor. 

])  Bei  den  mit  einem  Sternchen  * bezeichneten  Borsten  finden  sich  Ab- 
weichungen bei  einzelnen  Arten. 
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Nach  Lichtwardt  und  Grünberg  (Über  die  Tsetse,  Beiträge 
z.  Kolon.-Pol.  u.  Kol.-Wirtsch.  IV,  1902/03,  S.  266)  kreuzen  sich 
bei  den  (f  die  Spitzenborsten,  während  bei  den  9 an  deren  Stelle 
nur  zwei  kurze,  starke  Dornen  vorhanden  sind  (Fig.  13). 

Au  den  Seitenränderu  des  Thorax  steht  ein  Paar  auf  der  Vorder- 
brust (Prothoraxborsten);  eins  etwas  weiter  rückwärts  über  der  Hüfte 
des  ersten  Beines,  die  Stigmaborste  (Austen  nach  Becker);  auf  der 


A.  Fig.  13.  B. 

Nach  Lichtwardt  und  Grünberg.  7:1. 

Schildchenspitzenborsten  von  Glossina  longipalpis  (Lichtw.  u.  Grünt.). 

A.  (5-  B-  Q. 

Mittelbrust  sechs  in  senkrechter  Reihe  (Fig.  14)  auf  der  hinteren  Kante 
angeordnete  Mesopleuralborsten  (mit  schwächeren  dazwischen).  Auf 
der  Hinterbrust  unter  dem  Flügel  drei,  gleichfalls  in  senkrechter 
Reihe,  als  *Pteropleuralborsten , meist  wenig  kräftig,  mit  noch 
schwächeren  zu  beiden  Seiten;  und  auf  der  Mittelhüfte  eine  vordere 
und  zwei  hintere  (diese  senkrecht  unter  den  Pteropleuralen)  starke 
Pteropleuralborsten. 

Der  allgemeine  Farbeneindruck  der  Tsetsen  ist  ein  trübes, 
rötliches  Grau,  das  bei  den  lichter  gezeichneten  wie  etwa  das  Grau 
unserer  Honigbiene,  hei  den  dunkleren  wie  das  unserer  Regenbremse 
wirkt.  Die  Fliegen  sehen  wie  „bestäubt“  aus,  und  dementsprechend 
findet  sich  an  lebenden  und  frischen  Stücken  wirklich  an  Kopf  und 
Brust  eine  graue  Bestäubung  über  der  Grundfarbe. 

Im  einzelnen  ist  der  Kopf  grau-bräunlich,  die  Augen  sind  grau- 
braun, von  einem  schmalen,  weißen  Filz  eingefaßt,  die  Fühler  grau- 
braun, ihre  Arista  gelblich  oder  bräunlich,  die  Fiedern  glashell  oder 
gelbbräunlich.  Der  Rüssel  ist  horngelbgrau;  die  zwiebelförmige  An- 
schwellung bei  den  5 kleineren  Arten  dunkler,  bei  den  2 größeren 
gelb  oder  mit  einem  scharf  abgesetzten  dunklen  Fleck  an  der  Spitze. 
An  der  Rüsselspitze  findet  sich  gleichfalls  ein  kleiner  schwarzer 
Fleck.  Die  Palpen  sind  heller  oder  dunkler  gelbbraun,  au  den 
Spitzen  dunkler. 
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Die  Riickenfläehe  des  Thorax  ist  dunkelgraubraun  mit  dunkel- 
braunen bis  schwarzen  verwaschenen  Flecken  gezeichnet.  Diese 
sind  im  allgemeinen  in  vier  Parallelreihen  angeordnet,  zum  Teil 
bogenförmig  miteinander  verbunden.  Die  Zeichnung  wechselt  sehr 
nach  Art  und  Stück,  so  daß  bald  vollkommen  zusammenhängende 
Streifen  oder  einzelne  mehr  oder  weniger  voneinander  getrennte, 
zu  je  4 vor  und  hinter  der  Naht  des  Riickenschildes  stehende 
Flecken  gefunden  werden.  Das  Schildchen  trägt  auf  graubrauner 
oder  horngelber  Grundfarbe  2 dreieckige  dunklere  Flecken  rechts  und 
links  von  der  Mittellinie. 


Supra-alarborste 


Präsutural-dorso-centralborste 

Präauturalborate 


Intra-alarborste 


Humeral- 

borsten 


Notopleural-  . 
borsten 

Stigma  der 
Vorderbrust 

Protborax- 
börste  '/ 


Stigmaborste 
Mesopleuralborsten  ' 
Vordere  Stenopleural  börste 


2.  Dorso-centralborste 
...  1.  Dorso-central- 
borste 


Schilchenborsten 
(Rand-  u.  Spitzen-) 

Post-alarborsten 


Flügelwurzel 


^ Hintere  Sternopleural- 
borsten 


Pteropleuralborste 
Fig.  14. 

Nach  Austen.  10:1. 

Schema  der  Borstenyerteilung  an  der  Thoraxwand  von  Glossina. 


Die  Flügel  sind  stärker  oder  schwächer  rauchgrau  gefärbt,  aber 
durchsichtig,  die  Adern  dunkler. 

Der  Hinterleib  hat  einen  gelberen  Grundton  als  der  Thorax 
und  zeigt  dunklere  Flecken,  deren  Anordnung  als  Bänderung  er- 
scheint und  wesentlich  zur  Unterscheidung  der  Arten  benutzt  wird. 
Im  allgemeinen  sind  die  Hinterränder  der  Ringe  heller,  und  über 
die  Mittellinie  verläuft  ein  dreieckiger,  hellerer  Streif,  dessen  Spitze 
nach  hinten  liegt.  Am  deutlichsten  ist  diese  Zeichnung  am  3.  bis 
6.  Leibesringe,  der  7.  ist  meist  einfarbig.  Der  zweite  zeigt  häufig 
(bei  Gl.  pallicera,  morsitans,  pallidipes,  longipalpis)  nur  im  äußeren 
Drittel  einen  rundlichen,  verwaschenen  dunklen  Fleck,  während  sonst 
die  helle  Grundfarbe  zu  Tage  tritt.  Bei  palpalis,  der  dunkelsten 
von  allen,  sind  alle  Ringe  bis  auf  den  dreieckigen,  hier  be- 
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sonders  hervortretenden  Mittelstreif  dunkel,  die  Seiten  und  Hinter- 
ränder des  3. — 6.  Ringes  von  den  Seiten  nach  der  Mitte  hin  schmäler 
werdend  aschgrau  gesäumt.  Bei  den  beiden  größeren  Arten  fehlt 
die  Fleckenzeichuung  des  Hinterleibes  mehr  oder  weniger. 

Die  Unterseite  des  Thorax  ist  braun  mit  schwarzen  Haaren 
besetzt;  die  des  Hinterleibes  braungrau  mit  verwaschenen  Flecken. 

Die  Beine  sind  gelbbraun  bis  gelbgrau.  Die  Verteilung  von 
dunklerer  und  hellerer  Farbe  an  ihnen  und  besonders  an  ihren  Tarsen 
benutzt  Austen1)  zur  Unterscheidung  verschiedener  Arten. 

Die  Haftlappen  sind  dunkler  oder  heller  gelblichbraun. 

Da  die  Tsetsen  blutsaugende  Fliegen  sind  und  bei  diesem  Ge- 
schäft die  Überimpfung  der  Trypanosomen  besorgen,  erfordern  ihre 


Fig.  15. 

Bach  Hansen-Austen.  Etwa  12:1. 

Äußere  Mundteile  und  Pharynx  von  G-loss.  morsitans  Westw.  (Ä,  von  der  Seite. 


a.  Labrum  (Oberlippe). 

b.  Hypopharynx. 

0.  Labium  (Unterlippe). 

d.  dessen  erstes  Segment. 

e.  dessen  zweites  Segment. 

f.  Labellum. 

g.  Wurzelteil  des  linken  Eiefertasters. 

b.  Vordere  Wand  des  häutigen  Trichters. 

1.  Linkes  Apodema  des  labrum. 

k.  Hintere  Wand  des  häutigen  Trichters. 


1.  Pharynx. 

m.  Dessen  oberer  Fortsatz. 

n.  Fester  Teil  des  mit  dem  Pharynx  ver- 
wachsenen Epistoma. 

o.  Röhre  zwischen  dem  PharyDX  selbst  und 
dem  Labrum-hypopharynx. 

p.  Erweiterung  des  Speichelganges. 

q.  Muskel,  der  an  dieser  Erweiterung  an- 
greift. 

r.  Oberer  Teil  des  Speichelganges. 


Muudteile  eine  nähere  Besprechung.  Nach  dem,  was  uns  von  den 
in  ähnlicher  Weise  als  Krankheitsüberträger  in  Betracht  kommen- 
den Mücken  her  bekannt  ist,  verdienen  auch  die  Speicheldrüsen  und 
der  ganze  Darmtraktus  der  Tsetsen  eine  eingehendere  Untersuchung 
und  Darstellung.  Ich  folge  hier  im  wesentlichen  der  Schilderung 
des  Stechapparates,  die  bei  Austen  (von  H.  J.  Hansen)  und  von 
Stuhlmann  gegeben  sind,  während  ich  die  Lagerung  und  äußere 
Anatomie  der  Eingeweide  nach  eigenen  Präparaten  an  Spiritusexem- 


’)  A Monograph  of  the  Tsetse-flies,  London  1903.  Es  ist  die  neueste  und 
umfangreichste  systematische  Arbeit  über  die  Tsetsen,  und  Austen  hat  ein 
Vergleichsmaterial  zu  Gebote ’gestanden,  wie  wohl  kaum  einem  andern  Unter- 
sucher. Deshalb  folge  ich  hier  seiner  Einteilung,  möchte  jedoch  nicht  ver- 
schweigen, daß  seine  Unterscheidungsmerkmale,  namentlich  so  weit  sie  auf  der 
Färbung  beruhen,  von  manchen  andern  Systematikern  nicht  durchweg  ange- 
nommen werden. 
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plaren,  die  feinere  Histologie  des  Darmtraktus  nach  Analogieschlüssen 
mit  genau  beschriebenen  Verwandten  schildere. 

Zunächst  möchte  ich  vorausschicken,  daß  beide  Geschlechter, 
cf  und  9,  Blut  saugen,  daß  es  also  gleich  ist,  welches  von  beiden 
man  für  die  Untersuchung  wählt. 

Der  Rüssel,  oder  wie  Stuhlmann  sagt  ,, Stachel“,  besteht,  wie 
bei  den  Mücken,  aus  zwei  Hohlrinnen  (Fig.  15),  der  etwas  kürzeren 
Oberlippe  (labrum)  und  der  stärkeren  und  längeren,  aus  dunklem 
Chitin  bestehenden  Unterlippe  (labium),  von  denen  die  schmälere 
Oberlippe  in  die  breitere  Unterlippe  eingesenkt  ist.  Innerhalb  der 
Unterlippe  liegt  noch  ein  dünnes  Chitinrohr,  der  Hypopharynx. 

Am  stärksten  ist  die  Wandung  der  etwa  2/3  eines  Rohres  bilden- 
den Oberlippe  in  ihrem  oberen  Teil,  der  Epipharyngealplatte,  während 
die  seitlichen  Teile  dünner  und  biegsam  sind,  sich  nach  unten  hin 
zuschärfen  und  etwras  einrollen.  Die  Epipharyngealplatte  endet 
etwas  vor  dem  oberen  dreieckigen  freien  Ende  der  Oberlippe. 

Zwischen  der  Platte  und  der  Außeuwand  findet 
sich  keinerlei  Muskel.  Die  ein  wenig  einwärts  gebogenen 
Ränder  der  Platte  trageu  eine  Anzahl  feiner  Öffnungen, 
aus  denen  je  ein  außerordentlich  feines,  ziemlich  langes 
(Sinnes-?)  Haar  hervorragt.  Von  jedem  Wurzelwinkel 
aus  geht  ein  starkes,  ziemlich  langes,  nach  aufwärts 
gegen  den  Kopf  hin  gerichtetes  Chitinband  durch  einen 
an  sein  freies  Ende  angehefteten,  ziemlich  kräftigen 
Muskel  nach  dem  festen  distalen  Ende  des  Pharynx. 

Der  Hypopharynx,  ein  außerordentlich  feines  cylin- 
drisches  Rohr,  stellt  den  Ausführungsgang  der  im  Thorax 
gelegenen  Speicheldrüsen  dar,  ist  etwas  länger  als  die  Oberlippe, 
etwas  kürzer  als  die  Unterlippe  und  endet  mit  einem  kurzen,  häutigen 
Abschnitt. 

An  der  Unterlippe  (labium)  ist  der  Wurzelwinkel  dick  und 
namentlich  im  Breitendurchmesser  aufgetrieben,  so  daß  dieser  den 
Dickendurchmesser  erheblich  übertrifft;  die  Mitte  der  Innenseite 
entlang  läuft  eine  ziemlich  breite  Rinne.  In  den  andern  drei  Vierteln 
ist  die  Unterlippe  sehr  schlank,  etwa  ebenso  breit  wie  tief;  da  die  breiten 
dünnen  Seitenteile  aufwärts  und  im  oberen  Teil  etwas  einwärts  ge- 
richtet sind,  wird  die  Furche  des  ersten  Viertel  hier  zu  einem 
Rohr  mit  oberem  Längsschlitz.  (Fig.  16.) 

Die  Unterlippe  besteht  eigentlich  aus  zwei  Gliedern  und  dem 
Labellapaar,  doch  ist  dies  nur  noch  durch  Vergleich  mit  anderen 

2* 


Fig.  16. 
Nach  Stuhl- 
mann. 

Vergrößert. 

Querdurch- 
schnitt durch 
die  Mitte  des 
Stachels  (Rüs- 
sel) d.  Tsetse. 
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Fliegen  zu  erkennen;  denn  das  zweite  Glied  und  das  Labellum  bilden 
nur  1j1 5 der  Länge  der  ganzen  Unterlippe;  ihre  Außenseiten  bestehen 
ebenso  wie  der  größte  distale  Teil  der  Unterlippe  aus  ziemlich  festem 
dunklem  Chitin  und  zeigen  kaum  noch  Andeutungen  ihr  ursprüng- 
lichen Trennung.  Ein  schmaler  Saum  am  Oberrande  der  Unterlippe 
und  das  allervorderste  Ende  der  Labellen  ist  häutig. 

Der  zwiebelförmige  Wurzelteil  der  Unterlippe  besteht  an  Unter- 
seite und  Seitenteilen  aus  festem  Chitin;  ebenso  die  Unterseite  der 
schlanken  distalen  Abschnitte,  während  deren  Seitenwände  verhält- 
nismäßig dünn  sind.  Auf  dem  Boden  der  Mittelrinne  findet  sich 
eine  ziemlich  dicke  Chitinplatte,  die  unmittelbar 
unter  der  Oberlippenwurzel  beginnt  und  fast  bis  ans 
Ende  der  Unterlippe  reicht.  Im  Endteil  der  Unter- 
lippe, dem  2.  Segment  und  hinteren  Teil  der  Labellen 
ist  sie  sehr  stark  und  erstreckt  sich  über  Boden  und 
Seitenwände  der  Rinne  bis  fast  an  deren  oberen  Rand. 
Die  Innenfläche  der  Labellen  trägt  drei  aus  starkem 
Chitin  bestehende  Plättchen,  Fortsetzungen  der  Platte 
in  der  Unterlippenrinne,  die  im  größten  Teil  ihrer 
Innenseite  mit  feinen,  in  Querreihen  stehenden  Zähn- 
chen  besetzt  sind  (Fig.  17).  Oberes  und  unteres 
Plättchen  sind  durch  eine  Naht  von  der  Hauptplatte 
geschieden  und  besitzen  eine  geringe  Beweglichkeit 
gegeneinander. 

Die  Seitenränder  aller  drei  Fortsatzplättchen  sind 
fein  gezähnt,  entsprechend  den  Querreihen  der  Flächen- 


Fig.  17. 

Nach  Stuhl- 
mann. 150:1. 

Spitze  des  Rüssels  zähne.  Der  obere  Endwinkel  des  oberen  und  der  un- 
mtäreneEnduppen"  tere  des  unteren  Fortsatzplättchens  laufen  in  je  einem 
dreieckigen  Zahn  aus.  Am  freien  Endrande  der  Fort- 
satzplättchen sind  vier  sehr  starke  Zähne  fest  angesetzt:  2 an  den 
mittleren  und  je  einer  am  oberen  und  unteren  Plättchen.  Alle  diese 
Zähne  sind  gegen  das  Ende  der  Labellen  gerichtet.  Von  dem  An- 
satz der  mittleren  Zähne  ab  ist  das  Ende  des  Labium  häufig  mit 
Schüppchen  besetzt;  am  Oberrand  stehen  an  der  Stelle  der  Schüpp- 
chen eine  Anzahl  steifer,  kurzer  Borsten. 

Hansen  glaubt,  daß  dieser  häutige  Endteil  wohl  ausgestülpt 
werden  könne,  weil  man  bei  durchfallendem  Licht  vier  recht  lange 
Chitinstäbchen  zwischen  Außen-  und  Innenwänden  des  Endteils  des 
Labellum  sieht.  Diese  hohlen  Stäbchen  sind  fast  cjlindriscb,  am 
Ende  abgerundet  und  gelenkig  mit  einer  Art  kurzem  und  etwas 
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dickerem  Fnßteil  verbunden.  Eine  Ausführuugsöffuung  konnte 
Hansen  nicht  auffinden  und  hält  sie  deshalb  für  Sinnesorgane. 
(Stuhlmann  nennt  sie  „Nervenstifte“.)  Sie 
dürften  im  häutigen  Eudteil  angeheftet  sein, 
der  in  den  von  Hansen  untersuchten  Stücken 
eingestülpt  war. 

Auf  der  Außenseite  der  Endhälfte  der  La- 
bellen finden  sich  einige  Grübchen  mit  kurzen, 
steifen  Dornen  darin. 

Von  Muskelpaaren  konnte  Hansen  im  La- 
bium  bei  Glossina  nur  zwei  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden, und  zwar  am  zwiebelförmigen  Wurzel- 
teil. Stuhlmann  dagegen  schreibt  darüber: 

„Tn  der  Außenansicht  des  Rüssels  bemerkt 
man  in  dem  blasig  angeschwollenen  dunkel- 
braunen Basalteile  zwei  große  Paare  dick- 
bäuchiger Muskeln,  die  an  Chitiuzugleisten  an- 
setzen (Fig.  18),  und  einen  umgekehrt  wirkenden 
medianen  Muskel,  der  wie  der  Querschnitt  (Fig.  19, 

[Stuhlmann,  Fig.  3])  zeigt,  an  einer  starken 
Chitinleiste  der  Unterlippenrinne  angreift.  Die 
großen  Muskeln  scheinen  sieb  an  eine  große 
und  verzweigt  gefaltete,  paarig  vorhandene 
Chitinblase  anzusetzen,  die  an  der  Hinterseite 
des  Bulbus  liegt.  Vielleicht  ist  sie  eine  Saug- 
blase.“ Danach  scheint  Stuhlmann  drei 
Muskelpaare  (wie  bei  anderen  Fliegen)  gesehen 
zu  haben. 

Hansen  sagt,  daß  das  eine  Muskelpaar 
von  den  Seiten  des  Labiums  schräg  nach  vorn 
zu  dem  Rande  der  am  Grunde  der  Rinne  liegen- 
den Platte  ziehe;  daß  das  zweite  Paar  sehr  groß 
sei  und  in  je  einer  sehr  starken  Sehne  ende,  die 
vom  Endteil  der  blasenförmigen  Wurzel auftrei- 
bung  zu  den  Außenwänden  des  Labellum  ziehe.  Nach  stuhimann(Fig.3). 

Der  Hypopharynx  ist  mit  dem  Wurzelteil  An- 
der Rinnenplatte  des  Labium  so  fest  verbun-  der  Tseta°ehelB 

den,  daß  man  ihn  als  damit  verschmolzen  be- 
zeichnen kann;  weiterhin  steht  er  auch  in  Verbindung  mit  dem 
Wurzelteil  des  Labrum.  Da  der  Hypopharynx  eine  unmittelbare 


Fig.  18. 

Nach  Stuhlmann. 
Etwa  30 : 1. 
Rüssel. 
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Verlängerung  der  Hinterwand,  die  Epipharvngealplatte  (Unterseite 
der  Oberlippe)  andererseits  eine  solche  der  Vorderwand  des  Pharynx 
darstellt,  erklärt  Hansen  die  Stelle,  wo  beide  miteinander  in  Ver- 
bindung treten,  für  die  eigentliche  Mundöffnung. 

Hinter  dieser  beginnt  der  Darmkanal,  der  aus  den  drei  Ab- 
schnitten: Vorderdarm,  Mitteldarm  und  Enddarm  besteht. 

Zum  Vorderdarm  gehört  die  Mundhöhle,  der  Pharynx  und 
der  Ösophagus  mit  seinen  Anhängen  (Fig.  20,  vergl.  auch  Fig.  15). 

Die  Mundhöhle  liegt  als  cylindrischer  Schlauch  zwischen  Mund- 
Öffnung  und  Anfangsteil  des  Pharynx  in  einem  ausstülpbaren  Trichter 
an  der  Unterseite  des  Kopfes.  Diese  ist  nämlich  zwischen  den 
äußeren  Mundteilen  und  dem  aus  festem  Chitin  gebildeten  Unter- 

a.  Labrum. 

b.  Basalstück  von  dessen  linken  Apodem. 

c.  Bnsalstück  des  Hypopbarynx. 

d.  Wurzel  des  Hypopharynx  und  der  Platte  in  der  Furche 
der  Oberlippp. 

e.  Ein  kleines  Stück  von  der  Wurzel  der  Platte  in  der 
Furche  der  Unterlippe. 

f.  Untere  Teil  des  Pharynx. 

g.  Rohr  zwischen  Pharynx  und  Labrum-hypopharynx. 

h.  Untere  Teil  des  Speichelganges. 

i.  Oberer  Teil  des  Speichelganges, 
k.  Erweiterung  des  Speichelganges. 

m.  Endstück  von  deren  linken  Muskel. 


Fig.  20. 

Nach  Hansen-Austen.  Etwa  30  : 1. 

Wurzelteil  einiger  äußeren  und  Distalteil  einiger  inneren  Mundteile 
von  Stomoxys  calcitrans  L. 

rande  der  Augen  vollständig  häutig  und  kanu  kegelförmig  nach 
unten  vorgetrieben  werden.  Die  Spitze  dieses  Kegels  setzt  an  die 
äußeren  Mundteile,  au.  Wenn  diese  häutige  Partie  eingezogen  uud 
zusammengefaltet  ist,  liegt  der  Wurzelteil  der  Oberlippe  so  in  dem 
Ausschnitt  der  festen  Chitinteile,  daß  jener  als  Rahmen  dieut.  Vorn 
ist  an  ihrer  Bildung  der  untere  Teil  des  Epist.oma  beteiligt,  dessen 
fester  oberer  Teil  mit  den  Pharynxflügeln  verwachsen  ist. 

Der  Schlauch  der  Mundhöhle  ist  ziemlich  kurz  und  weit  und 
ist  in  seiner  vorderen  Hälfte  häutig,  während  er  in  seiner  hinteren 
aus  festem  Chitiu  besteht.  Nach  rückwärts  geht  er  unmittelbar  in 
den  Pharynx  über. 

Dieser  stellt  in  Seitenansicht  ein  schiefwinkliges  Dreieck  dar, 
den  einen  Winkel  nach  unten  gerichtet,  die  beiden  andern  nahezu 
in  der  Wagerechten  oben.  Die  lange  Seite  liegt  nach  hinten  und 
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steigt  ziemlich  schräg  nach  unten  vorn  herab,  die  vordere  steht  nahezu 
senkrecht,  nur  ganz  leicht  nach  vorn  unten  geneigt.  Der  Quer- 
durchschnitt ist  ein  abgestumpfter  Kegel  mit  vorderer  Basis  und 
abgerundeten  Ecken  an  der  Rückseite.  Die  oberen  hinteren  Win- 
kel sind  in  einen  verhältnismäßig  kurzen  Fortsatz  verlängert.  Der 
Pharynx  wird  von  starkem  Chitin  gebildet.  Seine  Vorderwand  ist 
leicht  konkav,  die  Seitemvände  sind  dick  und  an  den  Vorderkanten 
in  breite,  nach  vorn  gewendete  Flügel  ausgezogen,  die  an  den  festen 
Teil  des  Epistoma  herantreten  und  mit  ihm  verschmelzen.  Die 
Hinterwand  besteht  aus  zwei  Lagen,  von  denen  die  vordere  die 
stärkere  ist,  und  die  in  der  Ruhestellung  nur  einen  feinen  Spalt1) 
zwischen  sich  lassen.  Fast  der  ganze  Raum  zwischen  den  Flü- 
geln der  Seitenränder,  der  vorderen  der  beiden  Hinterwände  und 
dem  festen  Teil  des  Epistoma  wird  eingenommen  von  mächtigen 
Muskellagen,  die  in  dem  der  Mundhöhle  nahen  Teil  des  Pharynx 
sehr  schief  nach  aufwärts  und  vorwärts  an  das  Epistoma  heran- 
treten, im  oberen  Teil  horizontal  verlaufen,  auf  der  Vorderseite  sogar 
etwas  abwärts  steigen  (Fig.  21). 

Von  den  hinteren  oberen  Fortsätzen  des  Pharynx  steigt  ein 
starkes  Muskelpaar  zu  den  Wangen  seitwärts  vom  Epistoma  herab. 
Der  verdickte  Teil  des  Epistoma,  mit  dem  Flügeln  des  Pharynx  ver- 
wachsen, ist  durch  einen  schmalen  häutigen  Querstreif  mit  dem  festen 
Chitin  unterhalb  der  Fühler  verbunden.  Die  Zusammenziehung 
dieser  Muskeln  wird  daher  den  Pharynx  mitsamt  deu  äußeren  Mund- 
teilen nach  abwärts  bewegen  und  den  häutigen  Trichter  vorstoßen. 
Zurückgezogen  wird  der  ganze  Apparat  durch  mindestens  drei 
Muskelpaare.  Das  eine  entspringt  an  der  Hinterwand  des  Trichters 
unterhalb  des  festen  Chitins,  zieht  aufwärts  und  setzt  seitlich  vom 
Hiuterhauptsloch  an;  das  zweite  Paar  entspringt  vom  vorderen  Ende 
der  Hinterwand  des  Trichters  und  geht  nach  aufwärts  an  das  feste 
Chitin  der  hinteren  Kopfbasis;  das  dritte  geht  von  dem  unteren 
Ende  der  Unterlippenfortsätze  (Apodema)  schräg  aufwärts  nach 
hinten  au  den  Rand  des  Hinterhauptsloches.  Wahrscheinlich  wirkt 
auch  ein  viertes  Muskelpaar,  das  seinen  Ursprung  von  der  oberen 
Wand  der  Oberlippenwurzel  nimmt  uud  an  den  Vorderrand  der 
Pharynxflügel  tritt,  in  gleichem  Sinne  auf  den  häutigen  Trichter, 
während  es  zugleich  den  Stechapparat  senkrecht  nach  unten  stellt. 
Ein  fünftes  Paar  Muskeln,  das  von  dem  inneren  Ende  der  Apodeme 
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der  Unterlippe  an  das  untere  Ende  des  Pharynx  zieht,  soll  nach 
Hansen  gleichfalls  die  Unterlippe  senkend  und  den  Trichter  aus- 
stülpend wirken. 

Mundhöhle  und  Pharynx  dürften,  wie  hei  den  Verwandten, 
mit  dicker  chitiniger  Intimä  bekleidet  sein  und  eine  Anzahl  von 
Sinneszellen  tragen. 

Da  der  Ausführungsgang  der  Speicheldrüsen  auch  im  Kopfteil 
liegt,  so  möge  er  gleich  hier  seine  Besprechung  finden.  Er  läuft 


Fig.  21. 

Nach  fiansen-Austen.  Etwa  15:1. 

Sagittalsolinitt  durch  den  unteren  Teil  des  Kopfes  von  Stomoxys  calcitrans  L. 
Schematisiert.  (Der  Schnitt  liegt  etwas  seitlich  von  der  Mittellinie.) 


a.  Wurzelstück  des  Rüssels  (von  außen). 

b.  Vorderwand  des  häutigen  Trichters. 

c.  Kiefertaster. 

d.  Schiefer,  häutiger  Teil  des  Epistoma. 

e.  Schnitt  durch  das  feste  Chitin  eben  seit- 
wärts vom  Epistoma. 

f.  Hinterwand  des  häutigen  Trichters. 

g.  Schnitt  durch  das  feste  Chitin  seitlich 
vom  Hinterhauptsloch. 

h.  Linkes  Apodem  der  Oberlippe. 

i.  Pharynx. 

k.  Röhre  zwischen  dem  festen  Pharynx  und 
dem  Labrum-Hypopharynx. 

l.  Ösophagus. 

m1.  Muskel  von  der  Oberwand  des  Labrum 
zum  vorderen  Rande  des  Pharynxflügels. 
m2.  Muskel  vom  Apodem  des  Labrum  zur 
Hinterwand  des  Kopfes. 


m3.  Muskel  vom  freien  Ende  des  Oberlippen- 
apodems  zum  unteren  Ende  des  Pharynx, 
mf  Muskel  vom  prosimalen  Ende  der  Unter- 
lippe zur  Hinterwand  des  Kopfes  (der 
obere  Teil  des  Muskels  ist  fortgelassen). 
m5.  Muskel  von  der  Hinterwand  des  häutigen 
Trichters  zur  Hinterwand  des  Kopfes, 
seitlich  vom  Hinterhauptsloch. 
m6.  „Pump“-Muskel. 

ml.  Muskel  am  hinteren  Pharynxfortsatz  zum 
festen  Chitin  unmittelbar  seitlich  vom 
Epistoma. 

m8.  Muskel  von  der  Erweiterung  des  Spei- 
chelganges zur  Hinterwand  des  Pharynx. 

n.  Unterer  Teil  des  Speichelganges. 

o.  Oberer  Teil  des  Speichelganges. 


(vgl.  Fig.  20)  vom  inneren  Ende  des  Hypopharynx  (an  der  Wurzel 
der  Unterlippe)  an  der  Hinterseite  der  Mundhöhle  und  des  untersten 
Pharynxabschnittes  aufwärts  und  wendet  sich  dann  stärker  nach 
rückwärts  gegen  das  Hinterhauptsloch  zu.  Bald,  nachdem  er  hinter 
den  Pharynx  getreten  ist,  erweitert  er  sich  zu  einem  kleinen  platten 
Bläschen  (Receptaculum)  mit  konkaver  Vorder-  und  kouvexer  Hinter- 
wand. Von  der  Vorderwand  entspringt  ein  Paar  sehr  dünner 
langer  Muskeln,  die  nahe  dem  oberen  Ende  des  Pharynx  sich  an- 
heften. In  das  obere  Ende  des  Bläschens  mündet  von  jeder  Seite 
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her  der  Ausführungsgang  der  beiden  im  Thorax  (und  Abdomen?) 
gelegenen  Speicheldrüsen.  Diese  Ausführungsgänge  lassen  sich  als 
außerordentlich  zarte,  durchscheinende,  glatte,  spinnwebfeine  Röhr- 
chen rechts  und  links  neben  dem  Chylusmagen  bis  nahe  der  Ver- 
bindungsstelle von  Thorax  und  Abdomen  verfolgen.  Das  Drüsen- 
gewebe der  Speicheldrüsen  dagegen  erscheint  als  weißlich  opake, 
etwas  dickere,  fein  gewellte  und  gezackte  Fädchen,  die  knäuelförmig 
den  Darmtraktus  umspinnen  (s.  Taf.  Fig.  2A  d.  gl.  s.  und  gl.  s.)  und 
stellt  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Ausführungsganges  dar1); 
jede  Drüse  besteht  also  aus  einem  blind  endigenden  Schlauch.  Auf- 
gebaut dürfte  sie  aus  Basalmembran  und  einem  einfachen  Lager 
kubischer  Epithelzellen  mit  Stäbchensaum  sein,  wie  bei  den  Ver- 
wandten2). 

Der  Ösophagus  schließt  sich  an  das  Hinterende  des  Pharynx 
unmittelbar  an,  ist  zunächst  ebensoweit  als  dieser,  verengt  sich  dann, 
biegt  scharf  nach  rückwärts,  tritt  durch  den  Halsnervenring  hin- 
durch und  durchsetzt  die  Hals-Brustöffnung  (Hiuterhauptsloch). 
Hier  liegt  er  als  feines  Rohr,  von  den  Speicheldrüsen  umgeben, 
in  der  Mittellinie  der  unteren  Hälfte  des  Thoraxraumes  und  zieht 
weiter  bis  ins  Abdomen,  wo  er  in  den  großen,  bei  der  Tsetse  sehr 
zartwandigen  Kropf  übergeht3)-  Er  stellt  einen  Muskelschlauch 
dar,  der  in  seinem  Kopfteil  und  dem  Anfangsteil  im  Thorax  ziem- 
lich derb,  in  seiner  Fortsetzung  zum  Kropf  sehr  zart  und  fein  ist. 
Bei  2 — 4facher  Vergrößerung  erscheint  diese  als  ein  haarfeines, 
durchscheinendes,  bläulich  opakes  Fädchen.  Da  die  Flügel-  und 
Beinmuskeln  sehr  massig  entwickelt  sind,  so  verlangt  die  Prä- 
paration hier  große  Vorsicht. 

Dicht  hinter  dem  Hinterhauptloch  ist  dem  Ösophagus  der  sehr 
muskulöse,  gelblich-weiß  erscheinende,  derb  knorpelige  Vormagen 

In  der  Abbildung  ist  der  Abdominalteil  weggelassen,  um  nicht  mit 
den  Malpighischen  Schläuchen  durcheinander  zu  kommen. 

2)  Tie  feinere  histologische  Untersuchung  war  an  dem  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Spiritusmaterial  — Gl.  morsitans  aus  Kilwa  und  Gl.  longipalpis  aus 
Togo  — nicht  möglich.  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  Herrn  Dr.  Griinberg, 
Assistenten  am  Museum  für  Naturkunde  der  Universität  Berlin,  für  seine 
liebenswürdige  und  weitgehende  Anleitung  und  Hilfe  bei  der  anatomischen 
Untersuchung  meinen  aufrichtigen  Dank  anszusprechen.  Seiner  geschickten 
Hand  verdanke  ich  die  schönen  Präparate  des  Darmkanals,  die  meiner  Zeich- 
nung zu  Grunde  liegen. 

s)  Genauere  Schilderung  dieses  zum  Vorderdarm  gehörigen  Teiles  bei  den 
Eingeweiden  des  Hinterleibes. 


26 


Dr.  L.  Sander. 


(proventriculus)  aufgelagert,  mit  dem  der  Mitteldarm  (Magendarm- 
abscbuitt,  mesenteron)  beginnt.  Dieser  Mitteldarm  besteht  aus 
dem:  Vormagen,  demCliylusmageu  (ventriculus)  und  demeigent- 
licben  Mitteldarm  (mesenteron). 

Der  Vormagen  hat  bei  beiden  Glossiuaarten  etwa  Bobnenform. 
Der  Ösophagus  liegt  auf  der  Nabelseite  der  Bohne  in  einer  tiefen 
ihn  fest  umschließenden  Rinne  des  Vormagens  und  steht  mit  ihm 
durch  ein  kurzes  Rohr,  das  aufwärts  steigt,  in  Verbindung;  nach 
rückwärts  geht  er  in  den  Chylusmagen  über.  Das  Verbindungsrohr 
mit  dem  Ösophagus  (oesophagus  proventricularis)  stellt  eine  Intus- 
susception  des  rückwärtigen  Endes  des  eigentlichen  Ösophagus  in 
den  Anfangsteil  des  Mitteldarmes  dar;  seine  Schleimhaut  ragt 
in  wulstigen  Falten  in  das  Lumen  des  Vormagens  hinein  und  wird 
durch  einen  kräftigen  Ringmuskel  in  dessen  Anfangsteil  geschlossen. 
Um  dies  Verhältnis  gut  zu  sehen,  ist  es  nötig,  diesen  ganzen 
Darmteil  von  der  Seite  her  zu  betrachten.  Erschwert  wird  die 
Präparation  dadurch,  daß  unmittelbar  hinter  und  unter  dem  Vor- 
magen das  ungewöhnlich  große  Brustnervenzentrum  liegt,  dessen 
Nervenstränge  dem  Kropfrohr  des  Ösophagus  sehr  ähneln.  (Taf. 
Fig.  2.) 

Der  Chylusmagen  erschien  bei  Gl.  morsitans  im  Thoraxraum 
als  sehr  zartwandiges,  bläulichweiß-opakes  Rohr  mit  feinsten  bläschen- 
förmigen Ausstülpungen  seiner  Wand,  die  in  sechs,  durch  Längs- 
muskelbänder getrennten  Reihen  angeordnet  sind.  Bei  Gl.  longi- 
palpis  erschien  er  derber,  geblichweiß  und  etwas  weiter;  bei  morsi- 
tans etwa  lA/g  mal,  bei  longipalpis  doppelt  so  breit  als  das  Kropfrohr. 
Bei  beiden  zieht  er  von  dem  oberen  hinteren  Ende  des  Vormagens 
entspringend  oberhalb  und  parallel  dem  Kropfrohr  in  der  Mittel- 
linie zum  Mesophragma,  sich  allmählich  erweiternd.  Die  Quer- 
muskulatur ist  in  ziemlich  weit  voneinander  abstehenden  Ringen 
angeordnet,  die  die  krypteuförmigen  Ausstülpungen  gleichfalls  quer 
unterbrechen.  Der  Abdominalteil  ist  anscheinend  ein  wenig  derb- 
wandiger  als  der  Brustteil,  schließt  sich  aber  unmittelbar  an  diesen 
an  und  setzt  dessen  Erweiterung  fort,  biegt  (in  der  Mittellinie) 
erst  aufwärts,  daun  etwas  nach  links  und  geht  darauf,  sich  wieder 
nach  rechts  wendend,  mit  einem  engen  Pylorusteil  in  den  Mittel- 
darm über.  Die  kleinen  halbkugeligen  Vorwölbungen  der  Wand 
fehlen  diesem  Teil.  Dementsprechend  ist  sein  Epithel  ein  anderes1), 

*)  Nach  Analogieschluß!  Schilderung  der  Epithele  nach  Lownes  Mono- 
graphie der  Calliphora. 
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also  wohl  auch  seine  Funktion:  hier  große  konische,  dort  große 
kubische,  mit  Stäbchensaum  versehene  Zellen  (die  sich  auch  im 
Pylorusteil  wiederfinden). 

Der  Mitteldarm  ist  sehr  laug  und  zu  einer  flachen  (horizontal 
liegenden)  Schnecke  aufgerollt,  deren  Mittelpunkt  sich  rechts  von 
der  Mittellinie  befindet.  Er  macht  zwei  und  eine  halbe  Windung, 
dreht  sich  dann  um  sich  selbst  und  geht  nach  links  unten,  bildet 
eine  Schlinge,  verengert  sich  hinter  dieser  und  kehrt  über  die  Mittel- 
linie nach  rechts  zurück,  macht  abermals  eine  Schleife  nach  links 
und  nimmt  nach  kurzem  Verlauf  in  seinem  Endstück  etwa  in  der 
Mittellinie  die  Malpighischen  Schläuche  in  sich  auf.  Er  ist  etwa 
doppelt  so  weit  als  der  Chylusmageu  in  dessen  Brustteil,  also  noch 
etwas  weiter  als  dessen  Abdominalteil,  dabei  derbwaudig,  hat  ein 
gelbweißes  Aussehen  und  ist  dicht  von  dem  Drüsenteil  der  Malpi- 
ghischen Schläuche  umsponnen,  die  wie  eine  Kette  von  Grießkörnero, 
heller  weiß  als  der  Darm,  sich  darbieten.  Die  letzte  Schlinge 
ist  etwa  von  der  Weite  des  Chylusmagens  an  dessen  Ursprung,  derb- 
wandig,  vielfach  gedreht  und  gefaltet.  Die  Außenwand  des  Mittel- 
darms ist  glatt;  das  Epithel  des  Anfangs-  und  Endstückes  ist  ähn- 
lich dem  im  Pylorusteil  des  Chylusmagens;  das  des  Hauptteils 
trägt  große  konische,  noch  etwas  längere  Zellen  als  im  Bauchteil 
des  Chylusmagens. 

Zwischen  der  Einmündungsstelle  der  Malpighischen  Schläuche 
und  dem  Enddarm  liegt  bei  den  Musciden  und  auch  der  Tsetse  ein 
besonderer  Darmabschnitt,  den  Lowne  als  Metenteron,  „Nach- 
darm“ (ileum),  bezeichnet  hat.  Bei  der  Tsetse  hat  er  eine  ver- 
hältnismäßig recht  große  Länge.  Er  steigt  erst  etwas  nach  ab- 
wärts, dann  in  einer  großen  Schlinge  nach  links  aufwärts,  biegt 
um  und  kehrt  in  einer  zweiten  oben  liegenden  Schlinge  zur  Mittel- 
linie zurück,  um  hier  sofort  absteigend  in  den  Enddarm  überzu- 
gehen. Seine  Muskelschicht  ist  erheblich  dicker  als  die  des  Mittel- 
darmes und  legt  ihn,  wenn  er  leer  ist,  in  Längsfalten,  so  daß  sein 
Aussehen  sehr  dem  des  letzten  Abschnittes  des  Mitteldarmes  ähnelt;  er 
hat  auch  dessen  Weite.  Das  Epithel  der  oberen  drei  Viertel  ist 
kubisch  mit  deutlichem  Basalsaum,  und  die  Zellen  enthalten  Vakuolen 
und  zahlreiche  Körner.  Das  letzte  Viertel  trägt  Zellen  mit  chitiniger 
Cuticula  und  Dornen,  die  ins  Darmlumen  hineinragen.  Gegen  den 
Euddarm  ist  der  Nachdarm  durch  eine  starke  muskulöse  „Klappe“, 
d.  h.  einen  ringförmigen  Sphincter,  abgeschlossen. 

Der  Enddarm,  das  Proctodaeum,  scheidet  sich  in  drei  Teile. 
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Der  erste  Teil  ist  zu  einem  kleinen,  mit  kubischen  Zellen  ausge- 
kleideten Sack  erweitert ; die  Zellen  tragen  in  der  Nähe  der  Klappe 
noch  eine  dünne  Cuticula,  weiter  hinten  sind  sie  nackt.  Auch  an 
seinem  hinteren  Ende  findet  sich  wieder  ein  deutlicher  Muskelring, 
der  ihn  klappenartig  gegen  den  zweiten  Teil,  eine  weite  Ampulle, 
abgrenzt.  Dieser  ist  mit  einem  einzelligen  Lager  flachen  Epithels 
bedeckt,  das  wieder  eine  Cuticula  trägt.  In  sein  Lumen  hinein 
ragen  die  vier  Rektalpapillen,  die  eine  Fortsetzung  der  Leibeshöble 
darstellen.  Der  dritte  Teil  ist  röhrenförmig,  sich  gegen  den  After 
hin  verengend;  er  hat  eine  sehr  starke  Muskellage,  ist  mit  dicker 
Cuticula  ausgekleidet.  Nur  bei  der  Kotentleerung  entfernen  sich 
seine  sonst  eng  zusamtnenliegendeu  Wände  voneinander. 

Unter  dem  Mitteldarm  und  dem  Bauchteil  des  Chylusmagens 
liegen  die  groben  Luftsäcke  des  Hinterleibes  und  unter  diesem, 
etwa  bis  zum  3.  Hinterleibsriuge  reichend,  der  große  zweilappige 
Kropf  (ingluvies),  der  hinten  blind  endigt,  nach  vorn  in  den  Ösophagus 
(richtiger  wohl  in  einen  zum  Ösophagus  führenden  Gang)  über- 
geht. An  seiner  Unterfläche  ist  er  ziemlich  fest  flächenhaft  mit  der 
Abdominalwand  verwachsen;  obere  Fläche,  Seiten-  und  Hinterränder 
sind  frei.  Er  stellt  einen  großen,  herzförmigen  Beutel  dar,  dessen 
Wand  von  einem  weitmaschigen  Muskelnetz  umhüllt  ist.  Sein 
Epithel  besteht,  wie  das  des  Ösophagus,  aus  dünnen  Pflasterzellen 
mit  dünner  Cuticula. 

Hinter  ihm  liegen  die  Hoden  bezw.  Eierstöcke  auf  der  unteren 
Leibeswand. 

Die  Malpighischen  Schläuche  sind  in  Vierzahl  vorhanden,  und 
zwar  jederseits  zwei,  die  sich  in  spitzem  Winkel  zu  einem  gemein- 
samen, etwa  1 1/2  mm  langen  Ausführuugsgang  vereinigen,  der  in 
den  Endteil  des  Nachdarms  mündet.  Der  Drüsenteil  besteht  aus 
dicken,  körnchenreichen  Zellen  mit  langem  Stäbchensaum,  großem 
chromatinreichem  Kern  und  alveolarem  Protoplasma.  Die  Zellen 
sind  in  der  Mitte  bauchig  erweitert  und  umgeben  abwechselnd  zu 
zwei  und  drei  das  sehr  enge,  gewundene  Lumen.  Auf  Querschnitten 
sieht  man  abwechselnd  je  eine  oder  zwei  Zellen.  Gegen  das  blinde 
Ende  der  Schläuche  hin  werden  die  Zellen  kleiner.  Die  Ausführungs- 
gänge verhalten  sich  wie  die  der  Speicheldrüsen. 

Die  Schläuche  sind  außerordentlich  lang  und  um  den  ganzen 
Darm  innerhalb  des  Abdomens  herumgewickelt.  Dabei  sind  sie 
so  stark  verknäuelt,  daß  eine  vollständige  Entwirrung  unmög- 
lich ist. 
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Da  die  Lagerung  des  Nahruugskanals  zum  Gefäß-,  zum  Tracheal- 
sjstem  und  der  Leibeshöhle  uud  die  Verteilung  der  Klappenapparate 
und  verschiedenen  Epithelarten  in  den  einzelnen  Darmabschnitten  eine 
ganz  ähnliche  ist,  wie  bei  der  Mücke,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß  auch 
der  Vorgang  beim  Saugen  ganz  ähnlich  ist,  wie  Schaudinn  ihu  von 
Culex  beschreibt.  Die  Vorbereitung  zum  Stechen  braucht  aber  bei  den 
Tsetsen  offenbar  nicht  so  lange  Zeit,  wie  bei  den  Mücken:  häufig 
fliegen  sie  blitzschnell  eine  geeignete  Hautstelle  an,  stechen  sofort  und 
treffen  dabei  mit  unfehlbarer  Sicherheit  eine  Lücke  in  der  schützenden 
Kleidung.  Oft  allerdings  schweben  sie  längere  Zeit  — ich  möchte 
dies  Verhalten  beinah  mit  dem  „Rütteln“  des  Falken  über  dem 
erspähten  Opfer  vergleichen  — über  der  erwählten  Hautstelle.  Fast 
immer  aber  stechen  sie  unmittelbar  nach  dem  Festsetzen,  und  ver- 
hältnismäßig nur  selten  sitzen  sie  längere  Zeit  ohne  zu  stechen 
auf  Mensch  oder  Tier.  Nach  Jacksons  und  Lommels  Beobachtung 
stechen  sie  übrigens  nur  dann,  wenn  sie  sich  im  Schatten  be- 
finden, und  damit  hängt  es  wohl  zum  Teil  mit  zusammen,  daß  sie 
mit  Vorliebe  bei  Tieren  die  Unterseite  des  Körpers  oder  die  Innen- 
seite der  Beine  wählen,  beim  Menschen  besonders  die  unter  dem 
schattenden  Hutrand  befindlichen  Teile.  Beim  Stechen  senken 
sie  blitzschnell  den  Rüssel  auf  die  Haut  und  stechen  ihn  ebenso- 
schnell bis  zur  Wurzel  hinein.  Sie  beugen  sich  dabei  tief  mit  dem 
Kopfe  auf  die  Haut  herunter,  „stützen“  sich  gewissermaßen  auf  den 
Rüssel  und  nähern  sich  so  mit  ihrem  ganzen  Körper  der  Haut- 
oberfläche (Schilling).  Nach  Foä  stellen  sie  dabei  die  Beine  aus- 
einander, nehmen  also  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Schaudinn 
sie  von  Culex  beschreibt1).  Captain  Crawshay  gibt  ferner  an, 
daß  sie,  solange  ihr  „appetite  keen“  sei,  die  Flügel  lebhaft  schwinge 
und  erst  zum  Schluß  still  und  ohne  merkliche  Bewegung  sauge. 
Das  darf  man  wohl  so  deuteu,  daß  auch  bei  der  Tsetse  das  Saugen 
mit  einer  verstärkten  Atemtätigkeit  verläuft,  die,  wie  bei  der  Mücke, 
beim  Beginn  des  Saugens  am  stärksten  ist  und  mit  einer  plötzlichen 
heftigen  Zusammenziehung  des  Hinterleibes  einsetzt. 

In  dem  Hinterleibe  aber  liegt  bei  der  Tsetse  der  große  Kropf, 
das  Divertikel  des  Ösophagus,  das  dem  „Saugmagen“  der  Mücke 
entspricht.  Die  heftige  Zusammenziehung  des  Hinterleibes  muß 

*)  Das  stimmt  auch  mit  dem  überein,  was  ich  gesehen  habe;  desgl.  be- 
sehreiben Lommel  und  Schilling  das  Verfahren  in  ähnlicher  Weise.  Capt. 
Crawshay  allerdings  behauptet,  „sie  lüftete  den  Leib  beim  Stechen  so  stark, 
daß  er  fast  senkrecht  stünde“. 
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daher  auch  eine  solche  des  Kropfes  bewirken,  d.  h.  er  muß  bei 
Beginn  des  Saugens  entleert  werden.  Sein  Ausführungsgaug  mündet 
vorn  in  den  Ösophagus;  in  den  Vormagen  kann  der  Inhalt  des  Kropfes 
von  dort  aus  nicht  gelangen,  weil  die  Atembewegung  von  hinten 
nach  vorn  fortschreitet  und  der  Sphincter  den  Ösophagus  proven- 
ticularis  geschlossen  hält;  also  muß  der  Inhalt,  wie  bei  der  Mücke 
nach  vorn,  in  den  vorderen  Abschnitt  des  Ösophagus,  den  Pharynx 
und  den  Hohlraum  des  Rüssels  getrieben  werden.  Die  Ausstülpung 
des  häutigen  Bodens  der  Mundhöhle,  die  mit  dem  Vorstoßen  des 
Rüssels  verbunden  ist,  muß  unterstützend  in  diesem  Sinne  wirken. 
In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Speicheldrüsen  beeinflußt  und 
so  muß,  wie  Schaudinn  es  von  der  Mücke  beschreibt,  auch  bei 
der  Tsetse  mit  dem  Stechen  der  Inhalt  des  Kropfes  und  der  Speichel- 
drüsen in  die  vom  Rüssel  geschaffene  Wunde  entleert  werden. 
Im  Kropf  dürfte  aber  auch  bei  der  Tsetse  neben  Flüssigkeit  Gas 
sich  finden;  wenigstens  habe  ich  wiederholt  bei  den  in  Spiritus 
konservierten  Exemplaren  nach  Wasserzutritt  sich  Luftblasen  darin 
entwickeln  sehen.  Ob  das  in  der  Tat  der  Fall,  und  ob  auch  hier 
ein  kommensaler  Sproßpilz  der  Erzeuger  dieses  Gases  ist,  wie  bei 
der  Mücke  und  Stubenfliege,  läßt  sich  nur  an  frischen  Exemplaren 
feststellen.  Daß  aber  dem  Inhalt  des  Kropfs  und  dem  Speichel  die 
Eigenschaft  zukommt,  zugleich  reizend  auf  die  Gewebe  der  Wände 
und  gerinnungshemmend  auf  das  Blut  zu  wirken,  ist  bestimmt  vor- 
auszusetzen. Gesetzt  abei’,  es  wäre  der  Fall,  so  müßte  auch  hier 
sich  eine  Gasblase  vor  der  in  der  Wunde  befindlichen  Rüsselspitze 
bilden,  auf  deren  Oberfläche  der  flüssige  Inhalt  des  Kropfes  und 
der  Speichel  verteilt  wäre,  und  in  der  überall  gleicher  Druck  herrscht, 
ausgenommen  die  Stelle  der  Rüsselöffnung.  Tritt  die  Atmungs- 
pause ein,  so  muß  der  Druck  im  Rüssellumen  vermindert  werden, 
also  die  Gasblase  und  das  sie  umgebende  Blut  in  dem  Rüssel  auf- 
steigen. Wenn  nun  gleichzeitig  die  großen  Muskeln  des  Pharynx 
sich  zusammenziehen  und  damit  die  Vorderwand  von  der  Hinter- 
wand entfernen,  so  muß  in  dieser  geräumigen  Höhle  gleichfalls 
Unterdrück  entstehen  und  das  Blut  aus  dem  Rüssel  in  sie  aufsteigen 
und  sie  erfüllen.  Geht  die  Zusammenziehung  der  Muskelu  so  vor 
sich,  daß  zunächst  die  am  weitesten  nach  dem  Rüssel  hin  gelegenen 
sich  kontrahieren,  dann  die  zunächst  proximalwärts  folgenden  und 
so  weiter  aufsteigend,  während  gleichzeitig  die  zuerst  in  Tätigkeit 
getretenen  wieder  erschlaffen  und  damit  von  unten  aufsteigend  die 
Pharynxwände  sich  wieder  aneinander  legen,  so  muß  das  Blut  auch 


Die  Tsetsen  (Glossinae  Wiedemann). 


31 


in  den  Ösophagus  eintreten,  wo  es  durch  die  kräftige  Muskulatur 
von  dessen  Anfaugsteil  in  gleichfalls  aufsteigender  Ivontraktiou  in 
die  weiter  rückwärts  gelegenen  Darmteile  befördert  werden  wird. 

Eine  Schwierigkeit  macht  hier  nur  der  starke  Ringmuskel,  die 
„Klappe“,  im  Vormagen.  Wenn  auch  anzunehmen  ist,  daß  er  unter 
dem  Druck  des  von  der  Pharynx-  und  Ösophagusmuskulatur  gegen 
ihn  gepreßten  Blutes  und  dem  Reiz  der  Kontraktionswelle  nachgibt, 
so  muß  mau  doch  noch  eine  besondere  physiologische  Beeinflussung 
aunehmen,  die  ihn  so  erschlafft,  daß  der  Widerstand  an  dieser  Stelle 
mindestens  gleich  niedrig  wird,  wie  in  dem  vom  Ösophagus  direkt  zum 
Kropf  führenden  Rohr.  Denn  sonst  müßte  alles  Blut  nur  in  den 
Kropf  treten,  dessen  Zuführungsgang  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Ösophagus  ist  und  dazu  noch  eine  nur  mit  sehr  schwacher  Mus- 
kulatur versehene.  Allerdings  muß  die  Lage  des  zarten  Kropfrohrs 
in  der  Rinne  des  dicken  Muskelpolsters  des  Vormagens  ein  Hinder- 
nis bieten.  Ob  das  Schwingen  der  Flügel,  das  zu  Anfang  des 
Saugens  stattfindet,  wohl  auch  etwas  damit  zu  tun  hat?  Die  starken 
Muskelbündel,  die  um  den  Kropfösophagus  herum  liegen,  könnten 
bei  ihrer  Zusammenziehung  sehr  wohl  einen  Druck  auf  dies  zwischen 
ihnen  gelagerte  zartwandige  Rohr  ausüben,  während  sie  den  Chylus- 
mageu  freilassen,  da  sieschrägvon  unten  innen  nach  oben  außen  ziehen. 

In  jeder  Atempause  verlaufen  mehrere  solcher  peristaltischen 
Bewegungen  von  vorn  nach  hinten  durch  den  ganzen  Verdauungs- 
schlauch vom  Pharynx  aus.  Bei  der  Mücke  sind  es  nach  Schau- 
dinn  4 — 5;  wieviel  bei  der  Tsetse  bleibt  noch  festzustellen. 

Mit  der  neuen  Atembewegung  wiederholt  sich  daun  der  Vor- 
gang der  Entleerung  von  Kropfinhalt  und  Speichel  in  die  Wunde, 
in  der  Atempause  wieder  das  Aufsteigen  des  Blutes  und  die  peristal- 
tische Bewegung,  die  es  in  die  weiter  hinten  gelegenen  Darmab- 
schnitte schafft.  Wird  das  Insekt  nicht  gestört,  so  saugt  es  so 
lange,  bis  der  ganze  Mitteldarm  prall  gefüllt  ist;  der  Hinterleib 
schwillt  dabei  bis  zur  Größe  einer  kleinen  Erbse  an  und  wird  deut- 
lich rötlich  von  dem  durchscheinenden  Blut.  Für  gewöhnlich  wirkt 
die  zwischen  Nachdarm  und  Enddarm  befindliche  muskulöse  Klappe 
ausreichend  abschließend , so  daß  kein  Blut  während  des  Saugens 
in  den  Enddarm  und  durch  diesen  aus  dem  After  austritt.  Daß 
aber  auch  der  Enddarm  an  der  allgemeinen  peristaltischen  Be- 
wegung teilnimmt,  läßt  sich  daraus  schließen,  daß  gelegentlich 
während  des  Saugens  ein  kleiner  Tropfen  hellgelber  Flüssigkeit  aus 
dem  After  entleert  wird  (Schilling). 
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Ob  bei  der  Tsetse,  wie  es  Schaudinn  von  der  Mücke  .schildert, 
die  ursprüngliche  Füllung  des  Darms  nur  bis  zur  Grenze  von  Mittel- 
darm und  Nachdarm  geht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir 
frisch  vollgesogene  Tsetsen  nicht  zur  Verfügung  standen.  Eine 
Klappenvorrichtung  zwischen  ihm  und  dem  Teil  vor  dem  Malpighi- 
schen  Schläuchen  habe  ich  nicht  finden  könuen,  wenn  auch  die  Ver- 
engerung des  Endteils  vom  Mitteldarm  etwas  Ähnliches  sein  mag. 
Bei  halbvoll  gesogenen  Stücken,  anscheinend  schon  in  vorgeschrittener 
Verdauung,  war  aber  auch  dieser  Teil  ballig  angefüllt. 

Der  in  den  Vormagen  eingestülpte  Teil  des  Ösophagus  wird 
zweifellos  während  des  Saugens  auch  hier  ausgezogen,  während  er 
sich  mit  dessen  Beendigung  wieder  schließt  und  als  Klappe  gegen  das 
Zurücktreteten  des  Blutes  wirkt.  Da  auch  hier  das  Epithel  des 
eingestülpten  Darmteils  dichte  Zotten  und  Falten  bildet,  so  ist  an- 
zuuehmen,  daß  auch  bei  der  Tsetse  hier  eine  Anhäufung  von  Try- 
panosomen stattfiudet,  wie  es  Schaudinn  von  der  Mücke  beschreibt. 

Wo  die  Stelle  einer  — vorausgesetzten  — ersten  Änscharung 
der  Flagellaten  in  der  Tsetse  zu  suchen  ist,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen an  frischem  Material  ergeben;  vielleicht  schafft  die  stärkere 
Ausbildung  der  Muskelschicht  am  Ileum  auch  hier  eine  zweite  Ruhe- 
stelle in  der  Gegend  vor  der  Einmündung  der  Malpighischen  Schläuche. 

Im  übrigen  wird  der  Verlauf  der  Verdauung:  Bildung  der 
Cuticula,  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum  fortschreitende  Ver- 
dauung des  eingesogenen  Blutes,  Abstoßung  und  Regenerierung  des 
Epithels,  der  gleiche  sein  wie  bei  der  Mücke. 

Was  freilich  die  an  den  einzelnen  Abschnitten  des  Chylusmagens, 
Mittel-  und  Nachdarms  verschiedenen  Epithelien  für  eine  Bedeutung 
besitzen,  ist  mir  zunächst  noch  nicht  klar,  weil  ja  der  gauze  große 
Darm  zu  gleicher  Zeit  bei  der  Nabruugsaufnahme  gefüllt  wird. 

Binuen  24  Stunden  ist  schon  der  größte  Teil  des  aufgesogenen 
Blutes  verdaut;  dabei  wird  reichlich  dunkler,  flüssiger  Kot  abgesetzt. 
Nach  48  Stunden  ist  die  Fliege  aufs  neue  hungrig  und  zum  Stechen 
bereit  (Schilling).  Bei  welcher  Temperatur  diese  Beobachtungen 
gemacht  sind,  ist  nicht  angegeben,  sie  dürfte  aber  ziemlich  hoch 
gewesen  sein;  es  läßt  sich  annehmen,  daß  bei  niedriger  Temperatur  die 
Zeiten  länger  werden,  d.  h.  daß  z.  B.  in  Südafrika  oder  in  den  hoch- 
gelegenen Steppen  Deutsch-Ostafrikas  die  Verdauung  in  48  Stunden 
noch  nicht  vollendet  ist. 

Ich  möchte  aber  hier  darauf  aufmerksam  machen,  daß  sich 
dieser  Zeitraum  von  48  Stunden,  die  für  die  volle  Verdauung  not- 
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wendig  sind,  mit  dem  deckt,  den  Bruce  als  letzte  Frist  augibt,  inner- 
halb deren  eine  Tsetse  nach  Saugen  an  einem  naganakranken  Tier 
noch  die  Krankheit  weiter  übertragen  kann,  und  daß  Bruce 
lebende  Trypanosomen  noch  46  Stunden  nach  dem  Saugen  im 
Rüssel,  aber  noch  nach  140  Stunden  im  Magen  der  (hungernden) 
Fliege  fand.  Obwohl  das  Zusammentreffen  dieser  beider  Zeiten  dafür 
zu  sprechen  scheint,  wie  Bruce  auch  annimmt,  daß  nur  eine  mechani- 
sche Übertragung  der  Trypanosomen  durch  die  Tsetse  stattfindet, 
so  weist  doch  andererseits  der  Umstand,  daß  nach  140  Stunden 
noch  lebende  Parasiten  im  Magen  der  inzwischen  nicht  wieder  ge- 
fütterten Fliege  vorhanden  waren,  darauf  hin,  daß  eben  die  Try- 
panosomen innerhalb  des  Darmkanals  der  Fliege  Bedingungen  finden, 
wie  sie  ein  Darmparasit  braucht.  Es  wäre  nötig  zu  untersuchen, 
wie  sich  diese  Parasiten  verhalten,  wenn  der  Fliege  (und  ihnen)  in 
den  gewohnten  natürlichen  Zwischenpausen  neues  Futter  geboten 
würde.  Treten  ja  doch  nach  Schaudinns  Untersuchungen  auch  die 
Eulentrypanosomen  in  Culex  erst  dann  in  Weiterentwicklung,  wenn 
neues  Blutsaugen  stattfindet  und  schließen  ihren  Entwicklungsgang 
in  dem  Insekt  und  das  Einwandern  in  die  Körperhöhle  erst  nach 
dem  zweiten  Mal  Saugen  ab  (von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  sie  mit 
einer  Nahrungsaufnahme  in  die  Mücke  gekommen  sind). 

Fortpflanzung.  Die  Art  der  Fortpflanzung  war  bis  vor  ganz 
kurzer  Zeit  nur  von  der  einen  Art1)  bekannt,  mit  der  Bruce  im  Zulu- 
lande gearbeitet  hat.  Bei  dieser  ist  sie  aber  eine  so  überraschend  andere 
als  bis  dahin  angenommen  wurde,  daß  das  eine  ganze  Menge  bis 
dahin  gültiger  Theorien  über  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
großen  Wild  — namentlich  Büffel  — und  der  Tsetse  vollständig 
über  den  Haufen  geworfen  hat. 

Ich  lasse  die  Ausführungen  Bruces  in  Übersetzung  folgen: 

,,Die  Tsetse  legt  nicht  Eier,  wie  die  Mehrzahl  der  Dipteren, 
sondern  stößt  eine  gelbliche  Made  aus,  die  nahezu  ebenso  groß  ist, 
als  der  Hinterleib  ihrer  Mutter.  Diese  Larve  ist  an  dem  einen  Pol 
mit  einer  schwarzen  Haube  und  zwei  kleinen  Stiften  an  dem  andern 


*)  Oder  den  Arten;  nach  Austen  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Gl. 
pallidipes,  doch  dürften  zu  einigen  Versuchen  auch  Gl.  morsitans  benutzt  worden 
sein.  Schilling  hält  nach  den  Abbildungen  für  wahrscheinlich,  daß  auch 
Gl.  fusca  (oder  wie  er  sie  noch  nennt:  tabaniformis)  darunter  gewesen  sei. 
Mir  waren  die  Bruceschen  Berichte  mit  den  Abbildungen  im  Original  leider 
noch  nicht  zugänglich. 


3 


34 


Dr.  L.  Sander. 


versehen.  Sie  ist  geringelt  und  besteht  aus  IO1)  Segmenten.  Un- 
mittelbar nachdem  sie  geboren  ist,  kriecht  die  Made  ziemlich  leb- 
haft umher,  offenbar  auf  der  Suche  nach  einem  Schlupfwinkel.  So- 
bald sie  eine  solche  Zuflucht  gefunden  hat,  beginnt  sie  ihre  Farbe 
zu  ändern  und  ist  nach  wenigen  Stunden  zu  einer  glänzend  schwarzen 
harten  Puppe  oder  Nymphe  geworden  (Fig.  22a,  b,  c). 

Wenn  diese  Tönnchenpuppen  an  eine  vollkommen  trockene 
Stelle,  wie  etwa  in  eine  Holzschachtel,  gebracht  werden,  schlüpft 


Fig.  22. 

Nach  Austen.  9 : 1. 

Puppe  der  Zululandtsetse.  Hücbenseite. 

a.  Hinterende  mit  Grübchen  und  dem  rechten  Stigma  (der  Made), 
h.  Vorderende  mit  der  sich  gabelnden  Längsnaht,  die  sich  beim  Aus- 
schlüpfen des  Imago  öffnet.  6:1. 

nach  etwa  6 Wochen  das  fertige  Insekt  aus.  Demnach  scheint  die 
Lebensgeschichte  dieser  Fliegeuart  wenig  verwickelt  zu  sein;  denu 
es  ist  für  das  Weibchen  nur  nötig  die  Made  auf  die  Erdoberfläche 
oder  ins  Gras  abzusetzen,  von  wo  diese  dann  in  den  nächsten  Schlupf- 
winkel kriecht,  hart  und  schwarz  wird  und  nach  5 oder  6 Wochen 
als  vollentwickelte  Tsetse  ausschlüpft.  Es  ist  oft  gemutmaßt  worden, 
die  Tsetse  entwickele  sich  im  Büffelduug,  aber  nach  den  eben  mit- 

*)  Dies  dürfte  nach  Austen  wohl  ein  Irrtum  sein,  da  die  Tönnchen  12 
Leibesringe  aufweisen. 
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geteilten  Tatsachen  zu  urteilen,  ist  offenbar  nichts  anderes  nötig, 
als  ein  leidlich  trockener  Fleck.“ 

Das  Tönnchen  ist  nach  Austen  6,3 — 7 mm  lang  und  3,5  bis 
3,7  mm  an  der  dicksten  Stelle  breit,  von  dunkelbrauner  Farbe, 
ausgenommen  das  letzte  tiefschwarze  Segment,  die  „Haube“ 
Bruces.  Dieses  Segment  ist  jederseits  in  eine  wulstig  hervor- 
ragende Lippe  ausgezogen;  beide  schließen  zwischen  sich  ein  0,15 
bis  0,2  mm  tiefes  Grübchen  ein,  in  dem  bei  der  Made  die  hinteren 
Stigmata  (Atemöffnungen)  gelegen  sind  und  zwar  je  eins  seitlich 
an  der  Wurzel  jeder  Lippe. 

Das  Tönnchen  hat  12  Leibesringe,  die  durch  feine,  wie  mit 
der  Nadel  gezogene  Furchen  voneinander  geschieden  sind.  Die 
vordersten  11  Segmente  erscheinen  für  das  bloße  Auge  glatt,  lassen 
aber  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  erkennen,  daß  die  Ober- 
fläche fein  chagriniert  oder  genarbt  ist. 

Am  Vorderende  ist  die  Naht,  in  der  sich  beim  Ausschlüpfen 
der  Fliege  die  Puppenbaut  öffnet,  als  halbkreisförmige  Furche  an- 
gedeutet, die  seitlich  in  der  Längsrichtung  über  die  drei  ersten 
Segmente  verläuft  und  jederseits  auf  dem  vierten  Ringe  gabelig 
endet.  Im  Mittelpunkt  des  ersten  Segments  findet  sich  eine  seichte 
Mulde  als  Rest  der  Larvenmundöffnung. 

Bei  Ansicht  von  oben  oder  unten  her  treten  die  beiden  wulstigen 
Lippen,  in  die,  wie  schon  erwähnt,  das  12.  Segment  endet,  sehr 
deutlich  hervor.  An  Rücken-  und  Bauchfläche  sind  sie  durch  je 
eine  Leiste  verbunden,  die  die  Grube  zwischen  den  Lippen  nach 
oben  und  unten  begrenzt.  Die  darin  gelegenen  Stigmen  erscheinen 
bei  lOfacher  Vergrößerung  als  feine  geschlossene  Poren,  umgeben 
von  einer  leichten  Erhöhung.  Die  Oberfläche  der  Lippen  selbst  ist 
fein  gekörnt;  am  Lippenrande  finden  sich  mehr  oder  weniger  deut- 
lich vier  Furchen  oder  Rillen.  Der  vordere  Rand  des  12.  Segments 
ist  durch  kleine  Längsrillen  leicht  gerunzelt. 

Austen  hat  an  einem  Stück,  das  „praktisch  eine  eingetrock- 
nete Made  darstellt,  da  die  Verpuppung  offensichtlich  noch  nicht 
vollständig  ist“,  die  Brucesche  Beschreibung  der  Made  vervoll- 
ständigen können.  Danach  hat  auch  die  Made  12  Leibesringe,  die 
durch  tiefe  Einschnürungen  voneinander  getrennt  sind.  Bruces 
„schwarze  Haube“  der  Made  entspricht  das  tiefschwarze  zwölfte 
Segment  der  Puppe  mit  seinen  wulstigen  Lippen;  die  „zwei  kleinen 
Stifte“  am  Vorderende  stellen  offenbar  die  gewöhnlichen  Mund- 
häkchen der  Fliegenmaden  dar.  Daß  Bruce  auch  die  Puppe  mit 
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solchen  Mundhäkchen  abbilde,  beruhe  nach  deD  Austen  vorliegenden 
Stücken  olfenbar  auf  einem  Irrtum,  da  alle  diese  keine  Spur  von 
solchen  Bildungen  zeigen. 

In  der  Nummer  des  British  medical  Journal  vom  17.  September 
1904  teilt  Austen  nach  vielen  Fangstücken,  die  er  von  Bruce, 
Greig  und  Nabarro  aus  Entebbe  erhalten  hatte,  eine  Beschreibung 
der  Puppe  und  Made  der  Gl.  palpalis  mit.  Es  steht  danach  also 
fest,  daß  auch  diese  Art  lebendig  gebärend  ist;  da  er  auch  in  einer 
Gl.  morsitans  (aus  der  Nabe  von  Yola)  eine  Larve  gefunden  hat, 
ist  auch  von  dieser  sichergestellt,  daß  sie  sich  durch  Maden  fort- 
pflauzt.  Danach  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  diese  Art  der  Fort- 
pflanzung die  aller  Tsetsearten  ist. 

Ich  lasse  Austens  Beschreibungen  folgen: 

Gl.  palpalis.  Die  Maden  (nach  62  Stücken)  sind  2 — 7 mm 
lang;  nur  eine  von  den  untersuchten  Stücken,  die  größte,  scheint 
ausgewachsen  zu  sein.  Die  Farbe  (der  in  5 °l0igem  Formalin  kon- 
servierten Maden)  ist  rahmfarben  bis  horngelb.  Bei  allen  sind  die 
dicken  Lippen  des  letzten  Ringes  wie  bei  der  Puppe  deutlich  er- 
kennbar; bei  einer  von  2,5  mm  Länge  (die  vielleicht  im  Stadium 
vor  der  ersten  Häutung  sich  befindet),  ist  die  Lippe  relativ,  vielleicht 
sogar  absolut  größer,  als  bei  einer  von  3,5  mm  Länge  (zweites 
Stadium,  zwischen  erster  und  zweiter  Häutung).  Im  ersten  Stadium 
stehen  ferner  die  Lippen  weiter  voneinander  ab.  Die  ganz  junge 
Made  kann  man  bei  Ansicht  von  oben  als  kegelförmig  mit  einer 
Hervorragung  an  jeder  Seite  des  abgestutzten  Hinterendes  bezeichnen. 
Im  zweiten  Stadium  (3 — 3,5  mm)  stehen  die  Lippen  näher  anein- 
ander, der  sie  trennende  Zwischenraum  ist  viel  kleiner  als  bei  Maden 
im  dritten  Stadium  (etwa  3,5  mm  Länge  und  mehr),  in  dem  die 
Lippen  schon  ihre  endgültige,  der  bei  der  Puppe  entsprechende 
Stellung  haben.  Im  ersten  Stadium  sind  die  Lippen  oder  Anal- 
protuberanzen gleichmäßig  lichtbräunlich;  im  zweiten  sind  sie,  ihre 
Enden  und  das  zwischenliegende  Grübchen  schwärzlich,  im  dritten 
sind  sie  gleichmäßig  tiefschwarz,  und  die  feine  Körnung  ihrer  Ober- 
fläche läßt  sich  nun  leicht  schon  mit  einer  schwachen  Lupe  erkennen. 
Im  zweiten  und  dritten  Stadium  ist  der  Körper  der  Made  vor  diesem 
zweigabligen  letzten  (zwölften)  Segment  aus  deutlich  gegeneinander 
abgesetzten  elf  Ringen  gebildet.  Bei  den  größeren  Maden  stehen 
die  Spitzen  der  Mundhäkchen  leicht  über  das  Kopfende  vor.  Die 
erwähnte  eine,  als  ausgewachsen  zu  betrachtende  Made  mißt  7 mm 
in  der  Länge,  3 mm  in  ihrer  größten  Dicke;  Greig  erhielt  sie  im 
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April  1904  in  Entebbe  (Uganda).  Bei  dieser  Made  zeigt  jedes  Seg- 
ment vom  vierten  bis  zehnten  in  der  Mittellinie  der  Bauchfläche  an 
seinem  vorderen  Rande  einen  schmalen  Grat  von  etwa  2/3  mm  Quer- 
ausdehnung. Diese  Grate  mögen  wohl  der  reifen  Made  behilflich 
sein,  wenn  sie  nach  der  Ausstoßung  wegkriechen  will,  um  sich  einen 
Schlupfwinkel  zum  Verpuppen  zu  suchen. 

Alle  untersuchten  Maden  waren  von  dem  Fliegenweibchen  erst 
in  den  Schachteln  abgesetzt  worden.  Da  sie  nun  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  alle  noch  nicht  reif  sind,  so  folgt  daraus,  daß  Gl.  palpalis 
entweder  in  der  Weise  sich  anders  verhält,  als  die  von  Bruce  be- 
schriebene Art,  daß  hier  die  Made  außerhalb  der  Mutter  noch  Futter 
aufnimmt  und  wächst,  oder  daß  die  Mutterfliegen,  wohl  unter  dem 
Einfluß  der  Gefangenschaft,  die  Maden  vorzeitig  geboren  haben. 
Das  letztere  erscheint  als  das  wahrscheinlichere. 

Die  Puppe.  Nach  Stücken  aus  Entebbe,  September  1903  von 
Nabarro,  im  April  1904  von  Greig  gesammelt;  noch  später  einige 
von  Bruce. 

Länge  5,25 — 6,5  mm,  größte  Breite  3 — 3,5  mm,  im  allgemeinen 
der  Puppe  der  Zululandtsetse  sehr  ähnlich.  Doch  stehen  die  wulsti- 
gen Lippen  des  Eudsegments  viel  enger  zusammen,  der  Spalt  zwischen 
beiden  ist  höchstens  halb  so  breit  als  dort,  die  Lippen  selbst  sind 
etwas  länger,  mit  wenigen,  aber  gerade  deshalb  um  so  sichtbareren 
Körnchen  besetzt.  Da  der  Spalt  zwischen  den  Lippen  gleichzeitig 
etwas  tiefer  ist,  scheint  er  näher  an  das  vorletzte  Segment  heran- 
zureichen, als  bei  der  Zululandpuppe.  Ferner  trägt  jede  Lippe  nur 
zwei  Grübchen  oder  Furchen  (gegen  4 dort),  und  die  die  beiden 
Lippen  verbindenden  Leisten  (an  Rücken-  und  Bauchseite)  sind 
niedriger,  weil  der  Spalt  tiefer  herabgeht,  und  haben  einen  breiten, 
glänzend  schwarzen  Rand,  während  sie  dort  fast  matt  sind. 

Die  Form  des  letzten  Segments  scheint  aber  im  ganzen,  trotz 
geringer  Unterschiede,  für  die  Puppen  aller  Tsetsearten  charakteri- 
stisch zu  sein.  Denn  auch  eine  von  Greig  aus  Entebbe  geschickte 
Puppe  einer  anderen  Art  zeigt  ganz  ähnliche  Verhältnisse. 

Die  Lippen  sind  jedoch  äußerst  flach,  stehen  viel  weiter  aus- 
einander als  bei  den  bisher  beschriebenen,  und  sind  durch  ein  weites, 
flaches  Grübchen  getrennt,  anstatt  durch  ein  tiefes,  schmales.  Die 
Längsfurchen,  von  denen  die  verbindenden  Leisten  an  ihrer  Basis 
durchzogen  werden,  sind  sehr  ins  Auge  fallend,  und  die  verbinden- 
den Leisten  selbst  sind  ohne  breiten  glänzenden  Rand.  Die  Maße 
der  Puppe  sind  7,33  mm  Länge,  größte  Breite  4 mm.  Austen  hält 
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diese  für  eine  Puppe  der  Gl.  pallidipes;  dann  müßte  die  in  seiner 
Monographie  abgebildete  zu  Gl.  morsitans  gehören. 

Die  in  dem  Weibchen  von  Gl.  morsitans,  das  aus  Yola  stammt, 
gefundene  unreife  Made  ist  4 mm  lang,  2,66  breit  und  zeigt  den 
Normaltypus.  Die  dicken  Lippen  des  letzten  Ringes  sind  blaßbraun, 
durch  ein  schmales  Grübchen  getrennt,  aber  berühren  sich  doch 
beinahe  mit  ihren  Rändern,  die  nur  2 Furchen  zu  tragen  scheinen. 
Die  Fliege  ist  am  10.  Oktober  gefangen. 

Uber  die  Art,  wie  die  weiblichen  Fliegen  in  der  Freiheit  ihre 
Eier  ablegen,  wissen  wir  noch  nichts.  Daß  die  Fortpflanzung  haupt- 
sächlich in  der  Regenzeit  stattfindet,  läßt  sich  mit  Sicherheit  daraus 
schließen,  daß  die  Tsetsen  zu  dieser  Jahreszeit  nach  übereinstim- 
mendem Urteil  aller  Forscher,  Reisenden,  ansässigen  Weißen  und 
Eingeborenen  weitaus  am  zahlreichsten  auftreten.  Damit  wissen 
wir  allerdings  noch  nicht  sicher,  wann  die  Hauptzeit  der  Eiablage  ist. 
Da  Lomrnel  aber  die  Fliegen  während  der  Regenzeit  eifrig  bei  der 
Paarung  gesehen  hat,  so  ist  anzunehmen,  daß  die  Hauptzeit  für 
die  Eiablage  in  die  Regenzeit  fällt.  Damit  stimmt  auch  die  Aus- 
kunft, die  mir  von  den  Eingeborenen  (in  Muheza)  bezüglich  dieser 
Frage  gegeben  worden  ist:  die  Fliegen  kämen  mit  dem  Regen,  ver- 
mehrten sich  während  der  Regenzeit  um  so  mehr,  je  reichlicher 
diese,  nähmen  wieder  mit  dem  Nachlassen  der  Regen  an  Zahl  ab 
und  verschwänden  in  der  vollen  Trockenzeit1)-  Das  läßt  sich  aber 
nicht  mit  Bruces  Angaben  vereinigen,  daß  ein  trockener  Platz  zum 
Ausschlüpfeu  nötig  sei.  Da  er  die  Fliege  mit  der  Made  im  Leibe 
und  beim  Gebären  abbildet,  so  ließe  sich  nach  seinen  Berichten 
sicher  entscheiden,  zu  welcher  Jahreszeit  diese  Beobachtungen  ge- 
macht sind.  Leider  aber  sind  mir,  wie  erwähnt,  die  Originale  nicht 
zugänglich  gewesen  und  in  den  Auszügen  und  Besprechungen  ist 
nichts  über  diesen  Puukt  erwähnt.  Nach  deu  jüngsten  Mitteilungen 
Austens  scheint  aber  doch  die  Hauptfortpflanzungszeit  mit  der  Regen- 
zeit zusammenzufallen.  Die  Frage  ist  vou  höchster  Wichtigkeit  für 
die  Beurteilung,  ob  eine  Vernichtung  der  Brut  etwa  durch  Abbrennen 


J)  Herr  Dr.  Schilling  meint  zwar,  jeder,  der  längere  Zeit  in  Afrika  ge- 
wesen sei,  wisse,  was  er  von  Angaben  der  Eingeborenen  zu  halten  habe  — 
unter  Bezugnahme  auf  meine  vorläufige  Mitteilung  auf  dem  Kolonialkongreß. 
Ich  stimme  dem  vollständig  zu.  Da  ich  aber  recht  lange  in  Afrika  gewesen 
bin,  weiß  ich  sowohl  wie  der  Eingeborene  zu  fragen,  als  auch  wie  seine  Ant- 
wort zu  beurteilen  und  zu  bewerten  ist.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  man 
fragt  und  wie  kritikfähig  man  ist. 
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möglich  ist.  Und  das  letztere  erscheint  mir  nach  meinen  Erkundi- 
gungen bei  ansässigen  Weißen  und  Eingeborenen  sogar  wahrschein- 
lich, denn  alle  führten  auf  der  von  mir  bereisten  Strecke  die  von 
allen  behauptete  Zunahme  der  Tsetse  auf  das  Verbot  der  Feldbrände 
zurück.  Brennen  kann  das  Feld  aber  nur  in  trockuer  Zeit;  während 
der  eigentlichen  Regenzeit  ist  das  ausgeschlossen. 

Wie  groß  die  Zahl  der  von  einem  Weibchen  geborenen  Maden 
ist,  wissen  wir  gleichfalls  noch  nicht.  Desgleichen  nicht,  wie  lange 
die  Tragezeit  dauert,  wie  sich  die  Fliege  während  dieser  benimmt  — 
z.  B.  ob  sie  noch  mehrmals  Blut  saugt  oder  nicht  — auch  nicht, 
wie  lange  die  Puppe  unter  natürlichen  Verhältnissen  ruht.  Ich 
möchte  fast  glauben,  daß  die  Made  binnen  einer  einzigen  Futter- 
aufnahmeperiode gereift  wird,  und  zwar  deshalb,  weil  stets  so  sehr 
viel  mehr  Männchen  als  Weibchen  gefangen  werden  — nur  etwa 
x/4 — 7s  der  Männchen!  (Vosseier)  — und  soweit  mir  bekannt  ist 
und  ich  selbst  beachten  konnte,  durchweg  nur  Fliegen  mit  flachem, 
d.  h.  leerem  Hinterleib.  Das  Tsetseweibchen  wird  also  wohl  wie 
das  Mückenweibchen  während  der  Reifungsperiode  der  Nachkommen- 
schaft — hier  Made,  dort  Eier  — sich  irgendwo  still  verborgen 
halten. 

Auch  über  die  Örtlichkeiten,  die  von  dem  Weibchen  zur  Ei- 
ablage gewählt  werden,  wissen  wir  noch  nichts  Bestimmtes.  Ich 
muß  aber  nach  den  mir  von  den  Eingeborenen  gemachten  und  durch 
meine  eigenen  Beobachtungen  bestätigten  Angaben,  daß  die  Glossina 
morsitans  nur  da  vorkomme,  wo  eine  bestimmte  Grasart  wachse, 
vermuten,  daß  der  reichliche  Mulm  dieses  Grases  der  Morsitans- 
puppe  als  Wiege  diene.  Es  handelt  sich  um  ein  etwa  50 — 75  cm  hohes, 
buschiges  Gras,  das  mit  Vorliebe  die  trockenen  Anhöhen  der  mit 
lichtem  Wald  bestandenen  Ebenen  und  Niederungen  einnimmt.  Sein 
Hauptstamm  und  die  zahlreichen  Stolonen  tragen  an  wirtelförmig 
auf  der  Oberseite  stehenden  Nebenästchen  breite,  saftige  Blätter. 
Herr  Dr.  Pilger  vom  hiesigen  botanischen  Museum  hat  die  Liebens- 
würdigkeit gehabt,  die  von  mir  mitgebrachten  Proben  zu  unter- 
suchen und  sie  als  „Cynodon  dactylon  (L.)  Pers.  in  der  kräftigen 
ostafrikanischen  Steppenform“  bestimmt.  Mit  der  Glossina  fusca 
scheint  ein  anderes  Gras,  das  Herr  Dr.  Pilger  als  „jedenfalls  Pani- 
cum  maximum  Jacq.“  bezeichnet,1)  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  stehen. 

*)  Ich  konnte  beide  Gräser  nur  ohne  Blüte  sammeln;  daher  war  die 
Bestimmung  besonders  schwierig,  und  bin  ich  deshalb  Herrn  Dr.  Pilger  um 
so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  den  ich  gern  hier  erstatte. 
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Es  hat  breite  schilfartige  Blätter,  die  Blüten  stehen  in  Rispen  (wie 
beim  Rohr),  es  wird  mannshoch  und  nimmt  mit  Vorliebe  die 
Schlünde  und  etwas  feuchteren  Hänge  der  Steppe  und  der  angrenzen- 
den Bergstöcke  ein. 

Ob  meine  Vermutung  zutrifft,  und  ob  bei  den  anderen 
Tsetsearten  in  ähnlicher  Weise  „führende“  Gräser  sich  feststellen 
lassen,  muß  die  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  entscheiden. 

Lebensgewrohnheiten.  Obwohl  ich  später,  bei  Besprechung  der 
einzelnen  Arten,  die  Lebensgewohnheiten  dieser  noch  einmal  be- 
sprechen muß,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  hier  auch  eine  zusammen- 
fassende Schilderung  von  den  Lebensgewohnheiten  der  Gattung  zu 
geben.  Denn  trotz  vielem  Abweichenden  haben  die  Arten  hierin  doch 
auch  viel  Gemeinsames;  und  zudem  ist  die  Beobachtung  der  Arten  bis 
jetzt  noch  nicht  so  weit  gefördert,  daß  man  für  die  einzelne  Art  ein 
volles  Lebensbild  zeichnen  kann.  Zumal  die  älteren  Berichte,  auf 
denen  vornehmlich  unsere  Kenntnis  der  Lebensweise  sich  aufbaut, 
wissen  noch  nichts  von  verschiedenen  Tsetsearten  und  enthalten 
deshalb  vielfach  Angaben,  die  sich  schlechterdings  nicht  mitein- 
ander vereinigen  lassen,  während  sie  sich  offenbar  auf  gute  Beob- 
achtungen gründen.  Wären  die  geographischen  Verbreitungsgebiete 
der  Tsetsearten  scharf  gegeneinander  abgegrenzt,  so  wäre  es  leicht, 
nachträglich  diese  Angaben  auf  eine  bestimmte  Art  zu  beziehen. 
Das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall;  vielmehr  decken  sich  die 
Verbreitungsgebiete  zweier  und  mehrerer  Arten  auf  weiteren  oder 
beschränkteren  Strecken.  So  bleibt  nichts  übrig,  als  vorläufig  alles 
Bekannte  zusammenzustellen  und  es  der  weiteren  Forschung  zu 
überlassen  festzulegen,  was  für  die  Gattung  und  was  nur  für  die 
einzelne  Art  Geltung  besitzt. 

Vorkommen.  Die  Gattung  Glossina  ist  in  ihrem  Vorkommen 
auf  Afrika1)  beschränkt  und  zwar  auf  die  wärmeren  Länder  des 
Erdteils,  die  innerhalb  der  Wendekreises  belegen  sind,  also  die 
Tropen.  Nur  im  Südosten  geht  das  Verbreitungsgebiet  weiter  nach 


*)  Bigot  hat  zwar  eine  Gl.  ventricosa  aus  Australien  beschrieben 
und  abgebildet;  er  macht  aber  selbst  ein  Fragezeichen  hinter  der  Ortsangabe, 
da  er  zwar  die  beiden  Stücke  mit  einer  größeren  Sammlung  anderer  Zwei- 
flügler aus  Australien  erworben  habe,  aber  zweifelhaft  sei,  ob  nicht  eine  Ver- 
wechslung in  der  Ortsbezeichnung  vorgekommen  sei.  Austen,  dem  die  beiden 
Fliegen  Vorgelegen  haben,  hat  sie  als  unzweifelhafte  Gl.  palpalis  bestimmt, 
und  zwar  Weibchen,  die  einen  ungewöhnlichen  Anblick  bieten,  weil  sie  aufs 
äußerste  vollgezogen  sind. 
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Süden,  da  in  dem  nördlichen  Zululand  in  der  Nähe  der  St.  Luciabai 
(etwa  2U  40'  S.)  ihr  Vorkommen  durch  die  klassischen  Untersuch- 
ungen von  David  Bruce  sichergestellt  ist.  Dort  findet  sie  sich 
aber  bezeichnenderweise  „in  der  flachen  Ebene,  die  sich  von  der 
Küste  bis  etwa  50  Meilen  landein  erstreckt  und  in  den  Flußtäleru, 
die  in  diese  Ebene  auslaufeii  1)u,  d.  h.  an  Stellen,  deren  Klima  wärmer 
ist,  als  ihrer  rein  geographischen  Lage  entspricht.  Im  Norden  sind 
Tsetsen  mit  Sicherheit  — in  Abessinien  und  am  Tsadsee  — bis 
etwa  zu  14°  angetroffen  worden.  Sie  dürften  aber  noch  weiter 
nördlich  reichen.  Nach  Privatnachrichten,  die  ich  schon  1902  erhielt, 
sollen  sie  auch  im  südlichsten  Algier  Vorkommen,  und  diese  Nach- 
richt wird  neuerdings  durch  die  Feststellungen  von  Cazalbou  für 
Timbuktu,  von  Buffard  und  Schneider  für  den  äußersten  Süden 
von  Oran  gestützt.  Um  welche  Art  es  sich  hier  handelt,  wird 
nicht  berichtet. 

Alle  Gregenden,  in  denen  bis  jetzt  Tsetsen  gefangen  oder  be- 
obachtet worden  sind,  haben  jedenfalls  das  Gemeinsame,  daß  sie 
so  warm  sind,  daß  die  Temperatur  auch  in  den  kältesten  Nächten 
noch  mehrere  Grade  über  dem  Nullpunkt  bleibt.  Im  Zusammen- 
hänge damit  dürfte  es  stehen,  daß  innerhalb  des  Verbreitungsge- 
bietes die  hochgelegenen  Bergländer  frei  von  Tsetsen  sind,  und  daß 
diese  Fliegen  selbst  unmittelbar  unter  dem  Äquator  in  keiner 
größeren  Höhenlage  als  etwa  1200  m angetroffen  werden. 

Eine  weitere  Eigenschaft  aller  dieser  Gegenden,  in  denen  Tsetsen 
Vorkommen,  ist  die,  daß  sie  dichteren  oder  lichteren  Baum-  oder 
Buschbestand  tragen.  In  großen  baumlosen  Grassteppen,  auf  die 
die  tropische  Sonne  unverhüllt  und  uugemildert  ihre  glühenden 
Strahlen  herabsendet,  findet  sich  keine  Tsetse;  noch  weniger  in 
vegetationslosen  Wüsten.  Daher  die  Erscheinung,  daß  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Tsetsen  im  Südwesten  viel  weiter  nördlich  endigt 
als  im  Südosten,  und  daß  es  zugleich  in  Südwesten  viel  weiter 
binnenlands,  d.  h.  also  nach  Osten  hin  beginnt,  als  im  Südosten 
Afrikas.  Im  Südwesten  liegt  das  südlichste  Vorkommen  am  Oka- 
vango  (v.  Francis)  und  Teoge  (Audersson,  Thomas  Baines, 
Chapraan),  d.  h.  etwa  am  neunzehnten  Grad;  im  Südosten  da- 
gegen, wie  erwähnt,  nahe  dem  achtundzwanzigsten. 

Die  eigentliche  Seeküste  scheinen  die  Tsetsen  zu  meiden  (Sander, 

*)  These  traits  of  Zululand  are  situated  in  the  level  coast  plain  which 
extenda  some  fifty  miles  inland,  and  in  the  river  valleys  which  enter  or  de- 
bouch  on  this  plain. 
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Schilling),  jedoch  die  verschiedenen  Arten  in  etwas  verschiedenem 
Grade,  d.  h.  die  eine  Art  reicht  dichter  an  die  See  heran  als  die 
andere.  So  fand  Stuhlmann  in  Dar  es  Salam,  ich  bei  Tanga  die 
Gl.  fusca  schon  wenige  Kilometer  vom  Meere  landeinwärts;  Preuß 
und  Ziemann  dieselbe  Fliege  in  Kamerun  nahe  der  Küste,  während 
die  Morsitans-Gruppe  erst  30 — 40  km  landein  sich  findet.  Anderer- 
seits kommt  nach  Austen,  Dutton  u.  a.  auch  die  palpalis  (in 
Freetown  und  Sierra  Leone)  bis  in  die  Küstennahe,  und  im  Südosten 
fand  Bruce,  wie  erwähnt,  Vertreterinnen  der  Morsitansgruppe  nahe 
der  Küste.  Ob  in  diesen  letzteren  Fällen  die  Tsetsen  bis  unmittel- 
bar an  den  Meeresstrand  heran  schwärmten  oder  auch  hier  diesen 
frei  ließen,  ist  nicht  mitgeteilt. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Tsetsen,  der  Gattung  sowohl  als 
der  Arten,  wird  auch  von  den  Jahreszeiten  stark  beeinflußt,  und 
zwar  ist  es  nach  allen  Angaben  während  der  Trockenzeit  ganz  er- 
heblich eingeschränkter  als  während  der  Regenzeit.  Daher  ist  es 
kein  Wunder,  daß  die  einzelnen  Beobachter  sich  häufig  vollständig 
widersprechen,  indem  der  eine  eine  Gegend  als  aufs  ärgste  mit 
Tsetsen  schwärmend  bezeichnet,  während  der  andere  ebenso  be- 
stimmt  behauptet,  es  sei  auch  nicht  eine  einzige  Tsetse  dort  vor- 
handen. Als  Beispiel  dafür  erwähne  ich  nur  meine  eigene  Be- 
obachtung aus  dem  Hinterland  von  Tanga,  am  rechten  Ufer  des 
Flüßchen  Mkulumuzi  in  der  Nähe  der  Schöllerplantage.  Dort  fand 
ich  im  Januar  auch  nicht  eine  einzige  Tsetsefliege,  und  auch  die 
Angesessenen,  Weiße  wie  Eingeborene,  bestätigten  mir  für  diese 
Jahreszeit  meinen  Befund.  Und  doch  war  es  nicht  möglich,  dort 
Vieh  zu  halten,  weil  in  der  Regenzeit  die  Tsetsen  in  solchen  Mengen 
auftreten,  daß  das  Vieh  oft  buchstäblich  von  ihnen  über  und  über 
bedeckt  ist  und  dann  nach  wenigen  Monaten  zu  Grunde  geht.  Daß 
das  kein  leeres  Gerede  sein  konnte,  dafür  bürgt  mir  einerseits  die 
Verläßlichkeit  der  weißen  Gewährsmänner  — eines  Paters  der  katho- 
lischen Mission  und  eines  alten  Kommunalbeamten  — anderer- 
seits der  Umstand,  daß  alle  Eingeborenen,  auch  die  Kinder,  die 
sicher  noch  nicht  weit  über  ihren  Geburtsort  hinausgekommen 
waren,  die  Probestücke  der  Tsetse,  die  ich  zum  Vergleich  bei  mir 
führte,  mit  Sicherheit  erkannten  und  als  die  in  Frage  kommende 
Fliege  bezeichneteu.  In  Muheza  gaben  mir  die  alten  Eingeborenen 
folgendes  Schema  für  das  Auftreten  und  Verschwinden  der  Tsetse: 
In  den  Monaten  Juni,  Juli,  August  und  September  seien  sie  in  großer 
Zahl  in  der  Umgegend  vorhanden,  im  Oktober  — November  gäbe  es 
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nur  wenige,  im  Dezember  — Januar  (Höhe  der  Trockenzeit)  gar  keine, 
im  Februar,  je  nachdem  schon  Regen  gefallen  oder  nicht,  einige 
wenige  oder  keine,  im  März,  April  und  Mai  kämen  sie  mit  den 
großen  Regen.  Dementsprechend  fing  ich  in  der  Tat  im  März 
Tsetsen  au  Orten,  au  denen  im  Januar  und  Anfang  Februar  auch 
nicht  eine  einzige  zu  finden  gewesen  war. 

Das  macht  natürlich  die  Bestimmung  und  Abgrenzung  des 
Verbreitungsgebietes  sehr  schwierig;  denn  für  den  größten  Teil 
Afrikas  sind  wir  in  dieser  Beziehung  noch  auf  die  Berichte  der 
Durchreisenden  angewiesen. 

Ganz  erheblich  erschwert  aber  wird  die  genaue  Feststellung 
des  Vorkommens  dadurch,  daß  die  Tsetsen  innerhalb  ihres  großen 
Verbreitungsgebietes  nun  keineswegs  überall  da  Vorkommen,  wo 
Höhenlage  und  Temperatur  es  zulassen,  sondern  nur  an  recht  eng 
begrenzten  Örtlichkeiten,  von  den  Engländern  als  „fly-belts“  (Fliegen- 
gürtel) bezeichneten  größeren  oder  kleineren,  oft  wenige  hundert 
Meter  breiten  Flächen,  zwischen  denen  breite,  völlig  tsetsefreie 
Striche  liegen. 

Das  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  die  Tsetsen  für  ihr  Ge- 
deihen ganz  bestimmte  Ansprüche  an  eine  Örtlichkeit  stellen,  die 
sich  nur  an  verhältnismäßig  wenigen  Stellen  ihres  großen  Ver- 
breitungsgebietes und  auch  hier  nur  in  räumlich  sehr  eng  begrenzter 
Ausdehnung  erfüllt  finden.  Diese  Ansprüche  scheinen  aber  für  die 
einzelnen  Arten  recht  verschiedener  Natur  zu  sein.  Denn  gerade 
in  der  Schilderung  der  orograpliischen,  der  floristischen  und  fauni- 
stischenEigenschaften  der  Örtlichkeiten,  an  denen  sie  Tsetsen  gefunden 
haben,  gehen  die  einzelnen  Beobachter  so  weit  auseinander,  daß 
sie  sich  unmittelbar  widersprechen. 

So  ist  es  eine  alte  Behauptung,  die  Tsetse  bevorzuge  morastige, 
feuchte  Niederungen  zu  ihrem  Aufenthalt.  Bommel  und  ich  haben 
aber  in  Deutschostafrika,  im  Hinterland  von  Kilwa  und  Tanga,  die 
Glossina  morsitans,  longipalpis  und  fusca  nur  ausnahmsweise  an 
solchen  Stellen  gefunden,  vorwiegend  aber  auf  kleinen  Anhöhen, 
die  jedenfalls  die  trockneren  Punkte  ihrer  Umgegend  darstellten. 
Ähnliche  Angaben  finden  sieb  auch  schon  bei  Li  vings  tone  und  vielen 
anderen  Forschern.  Glossina  palpalis  dagegen  bevorzugt  nach  Austeu, 
Dutton,  Christy  u.  a.  in  der  Tat  solche  wasserreichen,  sumpfigen 
Stellen. 

In  ähnlicher  Weise  gehen  die  Ansichten  über  das  Verhältnis 
der  Tsetsen  zum  offenen  Wasser  auseinander.  Während  Johnston 


44 


Dr.  L.  Sander. 


z.  B.  in  den  von  ihm  studierten  Gegenden  nie  eine  Tsetse  auf 
dem  offenen  Wasser  gesehen  hat  und  einen  offenen  Wasserlauf, 
selbst  den  kleinsten  Bach  für  eine  absolute,  nie  überschrittene 
Grenzscheide  für  die  Tsetsen  erklärt,  haben  Austen,  Dutton, 
Sambon  u.  s.  w.  Tsetsefliegen  gerade  unmittelbar  auf  offenen 
Wasserläufen  beobachtet  und  bezeichnen  Steine,  die  in  solchen  ge- 
legen sind,  als  die  Liehliugsraststellen  dieser  Fliegen  r).  Auch  hier 
gründet  sich  die  Verschiedenheit  der  Beobachtung  zweifellos  auf 
den  Umstand,  daß  es  sich  eben  um  verschiedene  Tsetsearten  ge- 
handelt hat;  und  zwar  ist  die  wasserliebende  Art  die  palpalis, 
während  die  Morsitansgruppe  und  noch  mehr  die  der  fugca  keines- 
wegs ans  Wasser  gebunden  ist,  ja  viel  häufiger  fern  von  diesem 
getroffen  wird. 

Fast  unbestritten  war  bisher  der  schon  von  Livingstone  auf- 
gestellte  Satz,  daß  die  Tsetse  die  menschlichen  Niederlassungen 
meide.  In  der  Tat  liegt  auch  von  den  Tsetsen  der  Morsitaus-  und 
Fuscagruppe  nur  eine  einzige  Beobachtung  vor,  nach  der  eine  Art 
in  einer  Ortschaft  gefangen  worden  sein  soll  (siehe  weiter  hinten 
unter  Gl.  pallidipes);  und  da  kann  es  sich  um  ungenaue  Ortsbezeich- 
nung handeln,  insofern  als  nicht  der  Ort  Lamu  selbst,  sondern 
seine  Umgebung  gemeint  sein  kann.  Denn  dem  heimkehrenden 
Vieh  folgen  diese  Tsetsenarten  gelegentlich  bis  dicht  an  die  Dörfer 
und  Ortschaften  heran.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Gl. 
palpalis  (ob  auch  ihrer  nächsten  Verwandten  pallicera?):  sie  hat 
ganze  Dörfer  aussterben  gemacht,  ist  in  großen  Mengen  in  Gärten, 
Pflanzungen  und  selbst  in  den  Hütten  der  Neger  gefangen  worden 
(Castellani,  Bruce,  Navarro,  Greigh,  Christy  u.  a.). 

Ein  Anspruch  an  die  Örtlichkeit  ist  allen  Tsetsen  gemeinsam: 
sie  brauchen  durchaus  Schatten  zu  ihrem  Gedeihen;  d.  h.  sie 
kommen  nur  da  vor,  wo  schattende,  höhere  Gewächse  sich  finden. 
Und  zwar  scheint  das  Schattenbedürfnis  bei  den  verschiedenen 
Gruppen  und  Arten  verschieden  stark  zu  sein.  Am  entwickelsten 
ist  es  nach  allen  Angaben  bei  der  Palpalisgruppe,  weniger  stark 
bei  der  Morsitansgruppe,  am  schwächsten  bei  der  Fuscagruppe. 
Diese  letztere  habe  ich  in  offener  Parklandschaft  gefangen,  die 
schon  auf  dem  Übergang  zur  Grassteppe  stand,  Tsetsen  der  Morsi- 
tansgruppe dagegen  nur  in  wirklichen  Wäldchen  und  Wäldern; 

x)  Sambon  hält  es  sogar  auf  Grund  dieser  Beobachtung  nicht  für  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Tsetsen  sich  von  den  Fischen  her  — Fische  sind 
häufige  Wirte  von  Trypanosomenarten  — infizieren. 
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und  die  Palpalis  bevorzugt  die  dichten,  kaum  durchdringlichen 
Galeriewaldungen  der  Ströme  und  Seen,  sowie  die  gleichfalls  dichten 
Schatten  liefernden  Bananeuhaine  ]).  Es  geht  also  die  Vorliebe  für 
Schatten  der  Bevorzugung  offenen  Wassers  anscheinend  parallel, 
entsprechend  den  Vegetationsverhältnissen  der  größten  Teile  Afrikas; 
denn  dichter  Baumwuchs  und  damit  dichter  Schatten  findet  sich 
nur  in  der  Nähe  offener  Wasseransammlungen.  Der  Schatten  darf 
aber  auch  nicht  zu  stark  sein;  denn  im  dichten,  ewig  schattenden 
Urwald  findet  sich  keine  Tsetse. 

Die  offene,  sonnendurchglühte  Steppe  meiden  alle  Tsetsenarten 
in  solchem  Grade,  daß  sie  selbst  in  der  parkartigen  Steppe  nur  in 
unmittelbarster  Nähe  der  Horste  und  Gehölze  gefunden  werden,  auf 
den  offenen  Blößen  fehlen. 

Von  den  alten  Reisenden  und  den  Buren  wird  angegeben,  daß 
bestimmte  Baumarten  führend  seien  für  das  Vorkommen  der  Tsetse. 
(Diese  Angaben  beziehen  sich  nicht  auf  die  Palpalisgruppe!)  Solche 
Nachrichten  liegen  aus  Südafrika  (Basuto,  Zulu,  Matabele  u.  s.  w.), 
den  Gebieten  um  den  Nyassa  und  Tauganyika  und  aus  Portugiesisch 
Süd westafrika  vor  (Gegend  von  Humpata);  der  Baum  wird  über- 
einstimmend als  großer  Baum  mit  silbergrauer  Rinde,  kleinen  Blättern 
und  gelber,  kirschen-  oder  pflaumenartiger  Frucht  geschildert  und 
als  marülla,  ungäna,  mopani  u.  s.  w.  bezeichnet.  Im  Hinterlande 
von  Tanga  beschrieben  mir  die  Eingeborenen  einen  Baum  msaraka 
von  ähnlichem  Habitus  als  den  Aufentshaltsort  der  Tsetse  während 
der  Trockenzeit.  „Sie  lebe  dann  in  den  Früchten  dieses  Steppen- 
baumes.“ Yon  der  Palpalis  heißt  es,  daß  sie  die  Mangroven  be- 
vorzuge. Mir  ist  es  nicht  geglückt,  solche  Beziehungen  zu  einem 
bestimmten  Baum  aufzufinden,  obwohl  ein  solches  Verhältnis  wahr- 
scheinlich ist;  denn  die  eine  Baumart  wird  ihr  bessere  Gelegenheit 
geben  sich  in  der  Verdauung  zu  verbergen,  als  eine  andere,  und 
zugleich  sie  auch  besser  vor  den  Augen  ihrer  Blutlieferanten  decken, 
ja  vielleicht  dadurch,  daß  sie  mit  guten,  von  den  Wiederkäuern 
besonders  gesuchten  Futterpflanzen  zusammensteht,  diese  Opfer  der 
Fliege  anlocken.  Daß  ich  dagegen  gewisse  Beziehungen  zwischen 
dem  Grase  Cynodon  dactylon  und  der  Morsitans  und  zwischen  Pani- 
cum  maximum  und  der  Fusca  gefunden  habe,  ist  bereits  bei  der 

*)  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  die  am  dunkelsten  gefärbten 
Tsetsen  den  dichtesten  Schatten  anfsucben,  die  am  lichtesten  gefärbten  auch 
in  lichter  beschattetem  Gelände  sich  finden,  und  die  mitteldunkel  gefärbten 
in  ihrer  Vorliebe  für  Schatten  die  Mittelstufe  innehalten. 
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Fortpflanzung  erwähnt.  Diese  Gräser  stehen  mit  Vorliebe  unter 
Bäumen  (wechselnder,  doch  nicht  zu  stark  schattender  Arten)  und 
werden  von  Vieh  und  Wild  gern  gefressen.  Solch  Unterwuchs 
scheint  notwendig  zu  sein,  um  der  Tsetse  ein  Wäldchen  annehmbar 
zu  machen. 

Sehr  häufig  wird  behauptet,  daß  zwischen  dem  afrikanischen 
Großwild,  besonders  den  Büffeln,  und  der  Tsetse  eine  innige  Be- 
ziehung der  Art  bestände,  daß  die  Tsetse  mit  Herden  von  Großwild  plötz- 
lich in  einer  bis  dahin  tsetsenfreien  Gegend  erscheine,  mit  der  Aus- 
rottung des  Großwildes  dagegen  dauernd  verschwinde.  Diese  Be- 
hauptung kommt  vornehmlich  von  Reisenden  und  Beobachtern,  die 
von  Gegenden  mit  Burenbevölkeruug  ausgegangen  sind.  Nun  ist 
es  eine  Eigentümlichkeit  der  Buren  (und  der  ihnen  folgenden  An- 
siedler anderer  weißer  Völker),  daß  sie  den  Baumwuchs  im  Interesse 
ihrer  Viehherden  in  den  von  ihnen  in  Besitz  genommenen  Gegenden 
verwüsten,  ja  vielfach  geradezu  ausrotten.  Das  kann  für  die  schatten- 
liebende Tsetse,  die  offene  Grassteppen  durchaus  meidet,  nicht  gleich- 
gültig sein.  Daher  schreibe  ich  das  unbestreitbare  Zurückweichen 
der  Tsetse  vor  der  Kultur  in  erster  Linie  dieser  Veränderung  der 
floristischen  Eigenschaften  der  Landschaft  zu,  nicht  aber  dem  gleich- 
zeitig damit  stattfindenden  Zurückdrängen  des  Wildes.  Die  alten 
Erklärungen,  daß  die  Tsetsen  ihre  Nachkommenschaft  in  dem  Dung 
des  Großwildes  aufbrächten,  versagen  ja  völlig  gegenüber  der  Art 
der  Fortpflanzung,  wie  sie  uns  Bruce  bei  der  Tsetse  kennen  ge- 
lehrt hat.  Und  außerdem  haben  mir  alle,  Weiße  wie  Eingeborene, 
in  den  von  mir  daraufhin  untersuchten  Landschaften  zwischen 
Tanga  und  dem  Kilimandscharo  übereinstimmend  erklärt,  daß  das 
Wild  zwar  außerordentlich  stark  abgenommen  habe,  die  Tsetse  aber 
alljährlich  in  immer  größeren  Mengen  und  an  neuen,  bis  dahin 
freien  Stellen  auftrete.  Sie  führten  das  auf  das  Unterbleiben  der 
früher  alljährlich  stattfindenden  Feldbrände  zurück;  wie  mir  scheinen 
will,  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Für  die  Palpalis  stimmt  ohnehin 
nach  den  übereinstimmenden  neuesten  Beobachtungen  dieses  Ab- 
nehmen der  Tsetse  mit  dem  Verschwinden  des  Wildes  nicht:  sie 
bewohnt  ja  gerade  die  sicher  sehr  wildarmen,  aber  au  Negerpflan- 
zungen sehr  reichen  Inseln  des  Victoria  Nyanza  in  großer  Menge! 

An  den  Orten  ihres  Vorkommens  trifft  man  die  Tsetsen  nun 
in  sehr  verschieden  großen  Mengen.  Das  scheint  nicht  bloß  voh 
der  Jahreszeit  abhängig  zu  sein,  denn  Lommel  z.  B.,  der  zur 
selben  Zeit  wie  ich  seine  Reise  ausführte,  fand  sie  im  Hinterlande 
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von  Kilwa  in  großen,  dichten  Schwärmen,  die  ihn  und  seine  Träger 
dicht  bedeckten,  während  ich  nie  mehr  als  3 an  demselben  Orte 
und  zwar  jede  einzeln  gesehen  und  gefangen  habe.  Der  Breiten- 
unterschied ist  aber  nicht  so  groß,  als  daß  die  Jakreszeiteu  hier  als 
sehr  verschieden  zu  bezeichnen  wären,  wenn  auch  im  Süden  die 
Regenzeit  etwas  früher  einsetzt.  Da  die  Tsetse  wie  die  meisten 
Zweiflügler,  sich  für  gewöhnlich  nicht  weit  von  ihrer  Geburtsstätte 
entfernen  dürfte,  so  kann  diese  Verschiedenheit  in  der  Zahl  ihres 
Auftretens  wohl  nur  darauf  beruhen,  daß  bei  Kilwa  die  Verhältnisse 
für  das  Aufkommen  der  Brut  günstiger  liegen,  als  auf  der  von  mir 
bereisten  Strecke.  Welcher  Art  aber  der  Unterschied  in  diesen  Ver- 
hältnissen ist,  das  bleibt  der  weiteren  Forschung  noch  Vorbehalten 
zu  ergründen.  Vorläufig  können  wir  noch  nicht  einmal  Vermu- 
tungen darüber  wagen. 

Nach  den  in  der  Literatur  niedergelegten  Angaben  scheinen 
die  Tsetsen  der  Palpalisgruppe  stets  in  mehr  oder  weniger  großer 
Zahl  sich  beieinander  zu  finden.  Auch  die  Morsitansgruppe  dürfte 
zumeist  in  größeren  Mengen  Vorkommen;  etwas  weniger  häufig 
scheint  bei  der  Fuscagruppe  eine  solche  Anhäufung  vieler  Einzel- 
individuen stattzufinden.  Eigentliche  Schwarmbildung  ist  dabei 
wohl  nicht  vorhanden,  wenn  auch  einzelne  Berichterstatter  davon 
sprechen,  daß  wahre  „Wolken“  von  Tsetsen  sie  und  ihr  Vieh  über- 
fallen hätten.  Diese  Fliegen  warten  eben  zumeist  an  geeigneten 
Stellen:  im  Laub  der  Bäume  und  Büsche,  im  Grase,  auf  den  Wegen 
und  auf  Steinen  auf  ihre  Opfer  und  überfallen  diese,  sobald  sie 
dicht  genug  heran  sind. 

Dabei  entwickeln  die  Fliegen  eine  große  Hartnäckigkeit  und 
kehren,  fortgescheucht,  immer  wieder  an  die  einmal  auserlesene  Stelle 
zurück  — wie  etwa  unsere  Fliegen  im  August;  nur  ist  ihr  Flug 
außerordentlich  viel  gewandter,  und  es  bedarf  großer  Geschicklich- 
keit und  Gewandtheit,  sie  im  Fluge,  selbst  mit  dem  Netz,  zu  fangen. 
Leichter  ist  dies,  wenn  sie  sich  niedergesetzt  haben,  sei  es  zum 
Stechen,  sei  es  um  sich  zu  sonnen  (was  sie  in  den  kühlen  Morgen- 
stunden auf  den  Rücken  und  Köpfen  der  Träger  gern  tun).  Meine 
Leute  fingen  sie  dann  ohne  allzugroße  Mühe  mit  der  hohlen  Hand, 
wie  es  bei  uns  mit  der  Stubenfliege  gemacht  wird.  Hatten  sie  sich 
dabei  zum  Stechen  auf  Arm  oder  Bein  niedergelassen,  so  konnte 
das  Glied  sogar  der  fangenden  Hand  vorsichtig  entgegengehoben 
werden,  vorausgesetzt,  daß  die  Fliege  dabei  im  Schatten  blieb.  Ein 
so  kompliziertes  A7erfahren,  wie  Foä  es  beschreibt:  „die  Klinge  eines 
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Messers  etwa  30  cm  vor  der  saugenden  Tsetse  flach  auflegen,  darauf 
langsam  auf  sie  zugleiten  lassen,  bis  der  eingesenkte  Rüssel  be- 
kniffen  wird,  und  dann  die  Klinge  ohne  im  Druck  nachzulassen 
um  ihre  Längsachse  auf  die  Tsetse  heraufdrehen“,  war  in  keinem 
Falle  nötig. 

Die  meisten  Berichterstatter  geben  an,  daß  die  Fliege  beim 
Herankommen  ein  eigenartiges  summendes  Geräusch  mache,  das 
der  nicht  wieder  vergessen  könne,  der  es  einmal  gehört  habe.  Ich 
habe  nichts  derartiges  hören  können,  auch  meine  Leute  gaben  stets 
bestimmt  an,  kein  solches  Geräusch  gehört  zu  haben.  Sie  wurden 
jedes  Mal  erst  aufmerksam,  wenn  sie  gestochen  wurden.  Auch 
Lommel  erging  es  so.  Dagegen  habe  ich  häufig  von  den  gefangenen 
Tsetsen  ein  scharfes,  feines  Zirpen  vernommen,  wie  es  viele  Zwei- 
flügler in  gleicher  Lage  ausstoßen.  Die  Flügel  werden  dabei 
zitternd  bewegt.  Diesen  Ton  sollen  sie  nach  (nach  Bruce)  auch 
nach  Beendigung  des  Saugens  ausstoßen. 

Ich  möchte  fast  glauben,  daß  die  Tsetsen  das  Summen  während 
des  Fliegens  durchaus  uicht  immer  hören  lassen.  Denn,  abgesehen 
von  Lommels  und  meinen  negativen  Beobachtungen  in  dieser  Be- 
ziehung, geben  die  Berichterstatter  das  Verhalten  der  bedrohten 
Tiere  auch  sehr  verschieden  an:  nach  vielen  sollen  diese  große  Unruhe 
verraten,  nach  anderen  höchstens  leicht  zusammenzucken,  wenn  der 
Rüssel  eingestochen  wird,  nach  wieder  andern  soll  das  Verhalten 
wechselnd  sein.  Da  größere  Mengen  von  Tsetsen  allein  durch  ihre 
Stiche  zweifellos  den  blutliefernden  Tieren  beschwerlich  fallen  müssen 
— denn  die  Stichstelle  schwillt  an,  juckt  und  läßt  meistens  noch 
einige  Tropfen  Blut  heraussickern  — so  wäre  schwer  zu  verstehen, 
daß  die  Tiere  sich  ruhig  verhalten  sollten,  wenn  sie  den  Quälgeist 
nahen  hören.  Gegen  die  Mücken  verhalten  sie  sich  wenigstens 
anders. 

Das  Auffliegen  der  Tsetse  auf  die  Körperoberfläche  geschieht 
zwar  schnell,  dabei  aber  doch  so  zart,  daß  Mensch  uud  Tier  erst 
am  Stich  merken,  daß  sich  eine  Tsetse  auf  sie  gesetzt  hat.  Welche 
Stellen  zum  Stich  bevorzugt  werden,  und  wie  sich  die  Tsetse  beim 
Saugen  benimmt,  habe  ich  schon  weiter  vorn  erörtert. 

Die  Wirkung  des  Stiches  wrird  verschieden  geschildert:  dem 
einen  machte  sie  große  Pein,  so  daß  er  in  äußerste  Unruhe  geriet, 
sobald  er  unter  Tsetsen  kam,  der  andere  empfaud  noch  nicht  so 
viel,  wie  bei  einem  Mückenstich,  der  dritte  fühlte  nur  ein  leichtes 
Prickeln,  der  vierte  so  gut  wie  nichts.  Bei  dem  einen  schwoll  die 
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Stichstelle  zu  großer,  stark  juckender  Quaddel  und  hielt  sich  so 
mehrere  Tage  laug,  bei  anderen  war  die  Reaktion  gering,  bei  dritten 
blieb  sie  aus.  Es  wird  wrohl  dasselbe  sein,  wie  bei  Mückenstichen. 
Die  Empfindlichkeit  des  einzelnen  ist  sehr  verschieden  und  wechselt 
auch  bei  demselben  Menschen  je  nach  Umständen:  bei  warmer, 
feuchter  Luft  und  blutreicher  Haut  ist  die  Empfindlichkeit  größer  als 
bei  kühler  Temperatur  und  blutarmer  Haut.  Auf  jeden  Fall  aber 
findet  eine  ähnliche  Reizwirkung  wie  beim  Mückenstich  statt. 

Ist  die  Fliege  vollgesogen,  so  bleibt  sie  zwar  noch  sehr  gewandt, 
soweit  es  sich  nicht  ums  Fliegen  handelt,  und  weicht  der  greifenden 
Hand  des  Menschen  oder  dem  schnappenden  Maul  des  Tieres  ge- 
schickt aus.  Der  Flug  aber  wird  schwerfällig  und  führt  schräg 
abwärts  zum  Boden  oder  ins  Gebüsch  und  Gras,  wo  sich  die  Fliege 
versteckt,  um  zu  verdauen.  Nur  Schilling  sagt,  daß  auch  dann 
noch  der  Flug  gewandt  und  schnell  bleibe.  Mir  stehen  eigene  Be- 
obachtungen hierin  nicht  zur  Seite.  Ich  möchte  aber  glauben,  daß 
eine  wirklich  vollgesogene  Tsetse  allein  durch  das  Gewicht  ihres 
aufs  äußerste  ausgedehnten,  mit  Blut  prall  gefüllten  Abdomens  im 
Fluge  behindert  werden  müßte. 

Daß  Männchen  und  Weibchen  Blut  saugen,  und  daß  stets  das 
Vielfache  an  Männchen  von  der  Anzahl  Weibchen  dabei  gefangen 
wird,  habe  ich  schon  erwähnt. 

Die  Tsetsen  sind  nun  nicht  zu  allen  Tageszeiten  gleich  rege 
und  freßlustig,  und  auch  das  Wetter  ist  von  Einfluß.  Ist  dieses 
warm,  der  Himmel  bedeckt,  die  Luft  noch  feucht  von  einem  kurz 
zuvor  niedergegangenen  Regen,  dann  scheint  der  Hunger  am  rege- 
sten  zu  sein.  An  ganz  sonnenhellen,  trockenen  Tagen  sind  die 
Fliegen  wenig  zum  Stechen  geneigt.  Dementsprechend  werden  die 
Vormittagsstunden  von  7 — 10,  wo  zwar  der  Tau  schon  abgetrocknet, 
die  Sonnenhitze  aber  noch  nicht  so  arg  ist,  bevorzugt,  und  dann 
wieder  die  Nachmittagsstunden  von  3 bis  gegen  Sonnenuntergang. 
In  der  Mittagshitze  sollen  sie  sich  nach  Angaben  der  Eingeborenen 
,,in  Erdlöcher  verkriechen“.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  gerade 
Erdlöcher  sind,  in  denen  sie  sich  bergen;  tatsächlich  aber  habe  ich 
in  den  Mittagsstunden  keine  Tsetse  zu  sehen  bekommen.  Auch  in 
den  kühlen,  tauschweren  Morgenstunden  verbergen  sie  sich;  nur  eine 
habe  ich  während  dieser  Zeit  und  zwar  im  hohen  Cynodon  dactylon 
gesehen,  die  sich  träg  und  obwohl  leeren  Leibes  doch  keineswegs 
angriffslustig  auf  der  Unterseite  der  breiten  Blätter  dieses  Grases 
versteckte. 
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Audi  in  der  Nacht  pflegen  die  Tsetsen  so  wenig  rege  zu  sein, 
daß  die  alten  Händler  und  Jäger  die  Fliegengürtel  in  dieser  Zeit 
passierten  und  tatsächlich  selten  Verluste  zu  bezeichnen  hatten. 
Und  doch  sticht  die  Tsetse,  wie  viele  andere  Beobachter  und  auch 
ich  selbst  feststellen  konnte,  sogar  in  recht  kühlen  Nächten,  sobald 
sie  auf  einen  Warmblüter  kommt.  Da  es  ganz  unzweifelhaft  fest- 
steht, daß  so  und  so  oft  so  und  so  viele  empfängliche  Tiere  ohne 
zu  erkranken  bei  Nacht  durch  gefürchtete  Tsetsestrecken  durchge- 
zogen sind,  auch  durch  solche,  in  denen  diese  Fliegen  massenhaft 
vorkamen,  wo  also  diese  sicher  aufgescheucht  worden  sind  und  sich 
dann  wohl  auch  an  die  Tiere  augesetzt  und  sie  gestochen  haben 
werden,  so  müssen  bei  der  Übertragung  der  Krankheit  Umstände 
mitspielen,  die  uns  noch  unbekannt  sind. 

Während  ziemlich  sicher  ist,  daß  die  Tsetsen  ihre  Wirtstiere 
nicht  auf  weite  Entfernungen  hin  aufsuchen,  folgen  sie  ihnen  doch 
über  längere  Strecken  hin,  wenn  sie  einmal  zum  Angriff  überge- 
gangen sind.  Derartiges  habe  ich  selbst  bei  einem  einzelnen  Rinde 
beobachtet,  und  so  scheint  es  mir  durchaus  glaublich,  daß  sie  größere 
Herden  in  geeignetem  Gelände  auch  weithin  begleiten.  Dafür  spricht 
unter  anderem  auch,  daß  ich  Morsitans  nur  da  in  der  Nähe  von 
Sumpf  und  offenem  Wasser  gefunden  habe,  wo  die  Herden  eben 
von  ihrer  Weide  in  der  parkartigen  Steppe  durchgekommen  waren. 
Daß  sie  aber  selbst  sehr  großen  Herden  auch  über  weite  offene, 
baumlose  Steppen  hin  folgen,  halte  ich  für  ausgeschlossen.  Wenig- 
stens fehlt  auch  aus  den  alten  Zeiten,  wo  gerade  diese  Steppen  in 
Südafrika  noch  von  ungezählten,  ungeheuren  Herden  von  Großwild 
schwärmten,  jede  Nachricht,  daß  Pferde  oder  Ochsen  erkrankt  wären, 
solange  sie  zwischen  diesen  Herden  in  der  Steppe  blieben:  erst  mit 
dem  Betreten  der  baumbewachsenen  Strecken  wurden  sie  gestochen. 

Die  Tsetsen  bevorzugen  entschieden  größere  Tiere  vor  den 
kleineren  als  Blutlieferanten.  Der  Mensch  scheint  ihnen  besonders 
anlockend  zu  sein.  Wenigstens  konnte  ich  beobachten,  daß  meine 
Träger  früher  angeflogen  wurden,  als  Maultier  uud  Esel,  auch  wenn 
sie  dicht  beieinander  standen.  Und  doch  scheinen  die  Einhufer 
unter  den  Haustieren  gleich  hinter  dem  Menschen  in  der  Schätzung 
der  Tsetsen  zu  kommen.  Dann  dürften  die  Riuder  folgen,  diesen 
die  Hunde  und  dann  erst  das  Kleinvieh.  Geflügel  scheint  ganz 
verschont  zu  bleiben.  Kamele  sind  -wohl  mit  den  Rindern  gleich- 
zustellen. 

Unter  dem  Wilde  kommen  Büffel  und  Elenantilope  wohl  noch 
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vor  den  Wildpferden.  Dann  folgen  die  anderen  großen  Antilopen 
bis  zur  Größe  unseres  Rehes  herab.  Auch  das  Wildschwein  scheint 
gern  angegangen  zu  werden.  Die  Raubtiere:  Löwen,  Leoparden, 
Tiger-  und  Wildkatzen,  Hyänen  und  Wildhunde  und  Affen  aller 
Arten  werden  gleichfalls  nicht  verschont.  Selbst  Rhinozeros,  Nilpferd 
und  Elefant  scheinen  nicht  sicher  vor  den  Angriffen  der  Tsetse  zu  sein; 
wenigstens  sind  gezähmte  Elefanten  an  Nagana  zu  Grunde  gegangen. 

Ob  die  verschiedenen  Tsetsegruppen  und  -arten  sich  verschieden 
verhalten  in  der  Auswahl  ihrer  Wirtstiere,  bliebe  noch  festzustellen. 
Die  Eingeborenen  behaupten,  daß  die  Fuscagruppe  Einhufer  und 
Kamele  jeder  andern  Tierart  vorziehe. 

Ob  freilebende  Vögel,  Kriechtiere,  Lurche  und  Fische  gestochen 
werden,  ist  gleichfalls  noch  unsicher.  Sambon  gibt  an,  die  Pal- 
palis sauge  auch  an  Fischen,  Christy  hat  sie  an  einem  frisch  ge- 
schossenen Varan  gefangen. 

Während  nun  aber  ganz  entschieden  die  großen  Antilopenarten, 
Büffel  und  Wildpferde  die  bevorzugtesten  Blutgeber  für  die  Tsetsen 
sind  und  auch  der  Mensch  so  auffällig  von  ihnen  bevorzugt  wird, 
ist  die  Reihenfolge  der  Empfänglichkeit  für  die  von  den  Tsetsen 
übertragenen  Trypanosen  eine  ganz  andere.  Zunächst  ist  festzu- 
halten, daß  nicht  jede  Tsetseart  auf  jeden  Warmblüter  die  Krank- 
heit zu  übertragen  vermag.  Das  beweist  das  Beispiel  der  mensch- 
lichen Trypanose,  der  Schlafkrankheit:  bis  jetzt  ist  nur  die  Palpalis 
als  Überträgerin  beim  Menschen  festgestellt.  (Ob  die  etwas  hypo- 
thetische Pallicera,  die  zur  selben  Gruppe  gehört,  das  auch  vermag, 
ist  noch  zu  erweisen;  sie  ist  außer  den  beiden  Stücken,  die  Austen 
zur  Bestimmung  dienten,  noch  nicht  wieder  angetroffen  worden!) 
Zwar  teilt  Blanchard  (nach  Brumpt)  eine  Beobachtung  mit,  wo- 
nach auch  Fusca  in  Frage  kommen  könnte;  doch  nach  allen  anderen 
Untersuchern  deckt  sich  das  Vorkommen  von  Schlafkrankheit  mit 
dem  von  Gl.  palpalis  (aber  nicht  umgekehrt!).  In  den  ganzen 
großen  Gebieten  des  südlichen  und  nordöstlichen  Afrika  aber,  aus 
denen  zuerst  her  die  Tsetse  bekannt  wurde,  sind  so  unendlich  viele 
Menschen  von  der  Morsitans-  und  Fuscagruppe  gestochen  worden, 
ohne  zu  erkranken,  während  die  gleichzeitig  gestochenen  Tiere  der 
Krankheit  verfielen,  daß  man  unmöglich  annehmen  kann,  diese  ver- 
möchten die  Schlafkrankheit  zu  übertragen.  Und  dem  steht  auch 
nicht  die  Beobachtung  entgegen,  daß  die  Palpalis  mehrfach  auch 
da  angetroffen  worden  ist,  wo  nie  ein  Fall  von  Schlafkrankheit  be- 
kannt war:  denn  kamen  in  solche  Gegenden  Schlafkranke,  so  trat 
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(die  Krankheit  sofort  in  großer  Ausdehnung  auf;  aus  Gegenden  da- 
gegen, wo  die  Palpalis  fehlte,  andere  Tsetsearten  aber  Vorkommen, 
ist  bis  jetzt  noch  keine  solche  Verbreitung,  noch  keine  Bildung  eines 
neuen  Herdes  der  Schlafkrankheit  bekannt. 

Wie  sich  die  Tsetsearten  in  Betreff  der  tierischen  Trypanosen 
verhalten,  d.  h.  ob  sie  alle  ein  und  dieselbe  oder  alle  in  Afrika 
vorkommenden  Trypanosen  auf  alle  Tiergattungen  übertragen  können, 
oder  oh  jede  Tsetseart  nur  eine  bestimmte  Trypanose  auf  jeden 
empfänglichen  Warmblüter,  oder  ob  die  einzelne  Tsetseart  alle  Try- 
panosen auf  nur  einen  einzelnen  Warmblüter  zu  verpflanzen  ver- 
mögen, das  sind  Fragen,  die  noch  der  Lösung  harren.  Fast  scheint 
etwas  an  der  Behauptung  der  Eingeborenen  zu  sein,  daß  die  Fusca- 
gruppe  Nagana  nur  auf  Einhufer  und  Kamele  übertragen  könne, 
die  Morsitans  aber  bei  Eseln  z.  B.  dazu  nicht  im  stände  sei.  Aber 
jetzt  schon  darüber  urteilen  zu  wollen,  wo  wir  noch  nicht  einmal 
sicher  wissen,  wieviel  Warmblütertrypanosen  wir  in  Afrika  unter- 
scheiden müssen,  und  in  welchem  Verwandtschaftsverhältnis  diese  zu- 
einander stehen,  wo  wir  noch  nicht  einmal  die  Anzahl  der  Tsetse- 
arten mit  Bestimmtheit  kennen,  wäre  ein  leichtsinniges  und  verfrüh- 
tes Unternehmen. 

Was  feststeht,  ist,  daß  sich  Wild  und  Haustiere  verschieden 
gegen  die  Infektion  mit  Trypanosoma  verhalten:  daß  sie  beim  Wild 
zumeist  in  einer  sehr  milden,  fast  stets  nur  durch  Überimpfung  auf 
hochempfängliche  Tiere  nachzuweisenden,  sonst  symptomlosen  Form, 
die  in  Heilung  übergeht,  verläuft,  daß  aber  alle  Haustiere  in  schwerer, 
fast  stets  tödlicher  Form  erkranken,  bei  der  sich  ausgebildete  „Try- 
panosomata“  frei  im  Blute  in  größerer  oder  geringerer  Zahl,  dauernd 
oder  vorübergehend  fiuden. 

Am  empfänglichsten  und  am  wenigsten  widerstandsfähig  sind 
unter  den  Haustieren  die  Pferde;  ihnen  etwa  gleich  stehen  die  hoch- 
gezüchteten Eselrasseu  — Maskatesel  — und  Maultiere;  dann  folgen 
die  Rinder  und  Hunde.  Das  Kleinvieh,  Ziegen  und  Schafe,  ist  ent- 
schieden widerstandsfähiger,  Heilungen  sind  nicht  ganz  selten.  Kamele 
und  graue  Esel  scheinen  sich  in  den  verschiedenen  Gegenden  sehr  ver- 
schieden zu  verhalten,  ein  ausgesprochener  langsamer  Verlauf,  der 
namentlich  bei  den  Eseln  häufig  mit  Heilung  endet,  die  Regel  zu  sein. 

Beim  Schwein  scheint  im  allgemeinen  der  Verlauf  so  wfle  beim 
Wilde  zu  sein:  d.  h.  symptomlos  in  Heilung  übergehend. 

Als  Quelle  der  Infektion  für  die  Fliegen  gelten  gerade  diese 
leichten  Formen,  besonders  die  des  Wildes.  Doch  werden  in  manchen 
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Gegenden  auch  Affen  — der  Felsenpaviau  bezw.  der  Schimpanse  — 
beschuldigt.  Für  die  menschliche  Trypanose  soll  ein  roter  Makake 
nach  Ansicht  der  Eingeborenen  am  Gambia  der  erste  Infektions- 
träger sein;  Sambon  denkt,  wie  erwähnt,  auch  an  die  Möglichkeit, 
daß  Fische  den  Quell  darstellen  könnten. 

Im  übrigen  bildet  natürlich  jeder  neue  Fall  einen  neueu  In- 
fektionsherd. 

Ob  die  Fliegen  selbst  von  den  aufgesogenen  Trypanosomen 
krank  werden,  ist  noch  ganz  unbekannt.  Ist  ja  doch  noch  nichts, 
was  als  Entwicklung  der  Trypanosomen  in  der  Tsetse  zu  deuten 
wäre,  sicher  festgestellt 1). 

Über  Feinde  und  Parasiten  tierischer  und  pflanzlicher  Art  bei 
den  Tsetsen  ist  gleichfalls  noch  gar  nichts  bekannt.  Und  doch  ist 
bestimmt  anzunehmen,  daß  es  solche  gibt. 

So  ist  die  Biologie  der  Tsetsen  noch  ein  sehr  dunkles  Kapitel, 
und  wir  stehen  erst  in  den  allerersten  Anfängen  der  Erkenntnis. 
Da  diese  Fliegen  aber  eine  so  ungeheure  wirtschaftliche  und  noso- 
logische Bedeutung  haben,  so  ist  die  Erforschung  dieser  Fragen  von 
weittragendster  Bedeutung,  und  es  ist  dringend  notwendig,  auch  den 
Fliegen  selber  und  nicht  bloß  den  durch  sie  übertragenen  Trypano- 
somen Arbeit  und  Interesse  zuzuwenden. 

Arten. 

Austen  unterscheidet  8 2)  Tsetsearten  und  teilt  diese  in  zwei 
Hauptgruppen:  1.  die  kleineren  Formen  mit  6 Arten  und  2.  die 
größere  mit  2 Arten.  Innerhalb  der  ersten  Gruppe  unter- 
scheidet er  wieder  zwei  Untergruppen.  Diese  weisen  zwar  morpho- 
logisch nicht  eben  große  Unterschiede  auf,  verhalten  sich  aber  — 
soweit  unsere  jetzige  Kenntnis  reicht  — auch  nosologisch  verschieden: 
während  nämlich  die  4 Arten  der  zweiten  Untergruppe  nicht  im 
stände  zu  sein  scheinen  den  Menschen  zu  infizieren;  ist  dieses  ge- 
fährliche Vermögen  für  die  eine  Art  der  ersten  Untergruppe  sicher- 
gestellt, ihre  zweite  Art  aber  nach  nur  2 Exemplaren  von  Austen 
bestimmt,  so  daß  wir  bei  dieser  noch  so  gut  wie  nichts  über  den 
nosologischen  Wert  wissen.  Austen  stellt  iu  diese  erste  Unter- 

*)  Kürzlich  teilt  Ziemann  etwa  derartiges  mit.  Beitrag  zur  Trypano- 
somenfrage. Zentralbl.  f.  Bakt.  XXXVIII.  1905.  Während  des  Druckes  hat 
R.  Koch  in  einem  Privatbrief,  abgedruckt  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom 
3.  Juli  1905,  mitgeteilt,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  die  Entwicklung  des  Tr. 
brucei  in  der  Tsetse  zu  beobachten. 

2)  Früher,  in  seinem  Monograph  etc.  nur  7 und  eine  Varietät. 
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gruppe  IA:  1.  Glossina  palpalis  Rob.  Desv.  (die  Uberträgerin  der 
Schlafkrankheit,  Castellani,  Bruce,  Nabarro,  Greig  u.  a.); 

2.  Glossina  pallicera  Aust.;  in  die  zweite  Untergruppe  I B:  3.  Glos- 
sina tachinoides  Westw. ; 4.  Glossina  morsitans  Westw. ; 5.  Glossina 
pallidipes  Aust.;  6.  Glossina  longipalpis  Wied.1)  Die  zweite  Gruppe 
bilden  II:  7.  Glossina  fusca  Walk,  und  8.  Glossina  longipennis  Corti. 

Dazu  gibt  Austen  folgenden  Schlüssel  zur  Unterscheidung 
der  Arten : 

1 . Hintertarsen  dunkel  oder  wenigstens  alle  ihre  Glieder  stärker 

oder  schwächer  dunkel  (beim  $ von  Glossina  tachinoides  sind 
die  Wurzelhälf'te  des  ersten  Gliedes  und  die  folgenden  zwei 
Glieder  unmittelbar  an  der  Wurzel  gewöhnlich  hell)  ...  2 

Hintertarsen  nicht  völlig  dunkel;  nur  die  letzten  beiden 
Glieder  dunkel,  das  übrige  hell 4 

2 . Grundfarbe  des  Hinterleibes  okerhornfarben,  mit  unterbroche- 

nen, dunkelbraunen  Querbändern  und  scharf  abgesetzten,  hellen 
Hinterrändern  der  Segmente;  sehr  auffälliges  quadratisches 
oder  rechteckiges  helles  Feld  in  der  Mitte  des  zweiten  Seg- 
ments; kleine  Art,  nicht  über  8 mm  lang  (ohne  Rüssel  ge- 
messen), cf  beträchtlich  kleiner  . . tachinoides,  Westwood 

Hinterleib  nicht  derartig  gezeichnet,  sehr  dunkel,  die 
Hinterränder  der  Segmente  wenn  lichter,  dann  nur  in 
äußerst  schmaler  Ausdehnung  und  aschfarben;  ein  helles, 
gewöhnlich  dreieckiges  Feld  in  der  Mitte  des  zweiten  Seg- 
ments, seine  Spitze  nach  hinten  gerichtet  und  durch  einen 
aschfarbenen  Mittelstreifen  fortgesetzt:  größere  Arten  . . 3 

3.  Drittes  Antennenglied  rauchbraun  bis  schwärzlich  aschgrau 

palpalis,  Rob.-Desv. 
Drittes  Antennenglied  hell  (orangehornfarben)  pallicera,  Bigot. 

4.  Große  Arten:  Länge  wenigstens  11  mm,  Flügelspaunweite 
(von  Flügelspitze  zu  Flügelspitze  gemessen,  während  die 
Flügel  rechtwinklig  zum  Körper  gestellt  sind)  wenigstens 

25  mm 7 

Kleinere  Arten:  Länge  selten  bis  11  mm,  oft  beträchtlich 
geringer,  Flügelspaunweite  nicht  über  25  mm 5 

5.  Die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  mit 

scharf  abgesetzt  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Spitzen  . . 6 

J)  K.  Grünberg  hält  auch  nach  Austens  Veröffentlichungen  laut  münd- 
licher Mitteilung  die  Trennung  von  Gl.  morsitans  und  Gl.  longipalpis  nicht 
für  ausreichend  begründet,  die  von  Gl.  pallidipes  für  zweifelhaft. 
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Die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen 
ohne  scharf  abgesetzt  dunkelbraune  oder  schwarze  Spitzen; 
Vorder-  und  Mitteltarsen  vollständig  gelb,  oder  wenigstens  die 
letzten  beiden  Glieder  der  ersteren  mit  hellbraunen  Spitzen 

pallidipes,  Austen 

6.  Im  allgemeinen  deutlich  größer;  Kopf  breiter;  Stirn  dunkler 

und  schmäler  bei  beiden  Geschlechtern,  Stirnseiten  beim 
cf  parallel;  Hinterleibsbänder  tiefer  herabreichend  und  die 
Hinterränder  der  Segmente  nur  in  schmaler  Ausdehnung 
hell  lassend;  Hypopygium  des  cf  kleiner,  dunkler  und  stär- 
ker behaart;  Hinterleibsende  an  den  Seiten  dicht  behaart 
mit  kurzen,  schwarzen  Haaren;  Borsten  am  sechsten  Segment 
feiner  und  weniger  abstehend  . . . . longipalpis,  Wied. 

Gewöhnlich  kleiner;  Kopf  schmaler;  Stirn  blasser  und 
breiter;  Augen  bei  cf  und  9 deutlich  gegen  den  Scheitel 
konvergierend ; Hinterleibsbänder  weniger  tief  herabreichend, 
die  blassen  Hinterränder  der  Ringe  daher  breiter;  Hypopy- 
gium  beim  cf  größer,  blasser,  etwas  mehr  oval  im  Umriß,  mit 
wenigeren,  feineren  Haaren  bekleidet;  Spitze  des  cf  Hinter- 
leibes seitlich  haarlos;  Borsten  des  6.  Ringes  beim  cf  kräf- 
tiger und  in  die  Augen  fallender  . . . morsitans,  Westw. 

7.  Rücken  des  Thorax  mit  4 scharf  begrenzten,  kleinen  dunkel- 

braunen ovalen  Flecken,  die  in  einem  Parallelogramm  angeordnet 
sind,  zwei  vor  und  zwei  hinter  der  Quernaht;  Anschwellung 
des  Rüssels  an  der  Spitze  braun  . . . longipennis,  Corti. 

Rücken  des  Thorax  ohne  solche  Flecke,  doch  mit  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenen  Längsstreifen;  Anschwellung  an  der 
Wurzel  des  Rüssels  nicht  braun  an  der  Spitze  . . fusca,  Walk. 

IA:  1.  Glossina  palpalis.  Rob.-Desv.  (Fig.  23). 

Glossina  palpalis  (Robineau-Desvoidy)  = Nemorhina  palpalis 
Rob.-Desv.  1830;  Stomoxys  longipalpis?  Walker  (nec  Wiedemann) 
1849;  Glossina  tachinoides  Westwood  1850;  Glossina  longipalpis 
Walker  (nec  Wiedemann)  1873;  Glossina  ventricosa  Bigot  1885; 
Glossina  longipalpis  Bigot  (nec  Wiedemann)  1885;  Glossina  tabaui- 
formis  Bigot  (nec  Westwood)  1885;  Glossina  longipalpis  Austen  (nec 
Wiedemann)  1899:  Glossina  palpalis  Austen  1903. 

Länge1)  8 — 9,5  mm;  Flügellänge  8 — 9,25  mm;  Breite  des  Kopfes 
2,5 — 2,75  mm. 

*)  Ist  von  der  Stirn  bis  zur  Hinterleibsspitze  gemessen;  Rüssel  und  Palpen 
und  überstehender  Teil  der  Flügel  sind  nicht  mit  inbegriffen. 
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Dunkelbraun;  Thorax  gewöhnlich  heller,  mit  dunkelbrauner 
Zeichnung  auf  gräulichem  Grunde;  Hinterleib  meist  mit  einem 
wenigstens  angedeuteten  helleren  Längsstreifen,  mit  heller  seitlicher 
Dreieckszeichnung  und  gewöhnlich  schmalem,  hellem  Saum  am 
Hinterende  der  Leibesringe.  Beine,  ausgenommen  die  Hintertarsen 
und  letzten  beiden  Glieder  des  vorderen  und  mittleren  Paares, 
manchmal  völlig  bräunlichgelb  (Yariet.  tachinoides  Westw.);  ge- 
wöhnlich sind  die  Schenkel  ganz  oder  zum  größten  Teil  dunkel- 
braun, bei  gut  erhaltenen  Stucken  graubestäubt,  die  Tibien  gelblich. 


Kopf:  Gesicht  gelblich,  unten  mit  gräulichem  Staub  bedeckt;  die  ganze 
Hinterfläche  des  Kopfes  aschfarben.  Stirnstrieme  von  ockerfarben  zu  dunkel 
wechselnd;  Stirnränder  gräulich,  in  seitlicher  Ansicht  mit  länglichem,  dunkel- 
braunem Feld  unterhalb;  Ocellardreieck  aschgrau,  der  Nebenaugenfleck  darin 
dunkelbraun,  nach  rückwärts  mit  einem  scharf  abgesetzten,  dunkelbraunen 
Bande  zusammenhängend,  das  die  Scheitelborsten  verbindet  und,  ausgenommen 
bei  den  dunkelsten  Stücken,  sehr  deutlich  hervortritt.  Fühler.  Spitze  des 
2.  Gliedes  vorn  mehr  oder  weniger  gelb,  3.  Glied  außen  unmittelbar  an  der 
Wurzel  in  schmaler  Ausdehnung  gelb,  sonst  durchaus  schwarz  mit  gräulichem 
Schimmer;  Arista  gelblich,  Unterseite  dunkelbraun;  Palpen  aschgrau,  Ober- 
seite schwärzlich;  Zwiebel  der  Büsselwurzel  dunkelbraun.  Thorax  bei  den 
schärfst  gezeichneten  Stücken  bläulich-  oder  aschgrau  mit  brauner  Zeichnung 
(s.  Abbildung  Fig.  23):  ein  schmaler  Streifen  an  jeder  Seite  der  Mittelline,  vor  der 
Quer-  und  vor  der  hinteren  Naht  untei'brochen ; der  hinter  der  Naht  gelegene 
Teil  verbreitert  sich  nach  rückwärts  und  das  letzte,  unmittelbar  vor  dem 
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Hinterrande  gelegene  Ende  bekommt  die  Form  eines  Paares  mehr  oder  weniger 
ineinander  verfließender  verwaschener  Flecken,  die  zuweilen  mit  dem  Streifen 
in  Zusammenhangs  stehen.  Nahe  seitlich  von  diesen  mittleren  Streifen  vor 
und  hinter  der  Quernaht  ein  mehr  oder  weniger  scharf  gezeichneter,  ovaler 
Fleck.  Außen  von  diesen  ein  mehr  oder  weniger  unterbrochener,  in  der  Mitte 
zuweilen  verlöschender  Längsstreifen,  der  vorn  bogig  nach  dem  Humeralcallus 
(Schulterbeule)  nach  außen  zieht  und  dann  den  seitlichen  Rand  entlang  bis 
fast  zum  Postalarcallus.  In  dem  so  umschlossenen  Felde  je  ein  breiter  ver- 
waschener Flecken  vor  und  hinter  der  Naht,  während  von  den  Seitenstreifen 
nach  innen  zwei  Verlängerungen  eine  gewisse  Strecke  weit  längs  der  Naht 
auslaufen.  Der  Humeralcallus  trägt  auf  seinem  oberen  Teile  einen  mehr  oder 
weniger  verwaschenen,  mit  dem  bogigen  Streifen  zusammenfließenden  Fleck, 
ebenso  der  Postalarcallus.  Die  Brustseiten  (pleurae)  aschgrau,  auf  der  mitt- 
leren ein  mehr  oder  weniger  scharfer  brauner  Flecken  in  der  Mitte.  Schild- 
chen aschgrau  an  der  Basis,  gelblich  gegen  die  Spitze  hin  und  längs  des 
Randes;  jederseits  von  der  Mittellinie  der  gewöhnliche  braune  Flecken,  mehr 
oder  weniger  deutlich. 

Bei  dunklen  Stücken  laufen  die  Zeichnungen  auf  dem  Rücken  so  stark 
ineinander  und  zusammen,  daß  der  bläulich-  oder  aschgraue  Grund  fast  ver- 
schwindet und  nur  vorn  an  beiden  Seiten  des  Mittelstreifens  sichtbar  bleibt, 
während  der  Rücken  sonst  fast  ganz  braun  erscheint. 

Hinterleib  dunkelbraun;  das  erste  Segment  und  ein  dreieckiges  Mittelfeld 
(Basis  am  vorderen,  Spitze  am  hinteren  Rande)  auf  dem  2.  Leibesringe  rötlich- 
braun oder  aschgrau;  dies  hellere  Dreieck  setzt  sich  bis  wenigstens  zum  Hinter- 
rand des  5.  Leibesringes  als  schmaler,  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzter 
Mittelstreif  fort.  Die  Seitenränder  der  Leibesringe  vom  2.  ab  aschgrau  oder 
rötlichbraun  gefärbt,  mit  dreieckiger  Ausbreitung  dieser  Färbung  an  den  unteren 
Eckwinkeln.  Ein  schmaler  Saum  am  Hinterrand  des  2.-6.  Leibesringes  ge- 
wöhnlich heller  oder  aschgrau;  das  ganze  siebente  Segment  und  das  Hypopy- 
gium  beim  rf'  aschgrau. 

Beine:  Hüften  gelblichaschgrau;  Schenkel  aschgrau  bis  aschbraun  (Mittel- 
und Hinterschenkel  außen  gegen  die  Enden  hin  etwas  dunkler  als  im  übrigen), 
die  Knie,  der  oberste  Wurzelteil  der  Vorderschenkel,  die  Wurzelhälfte  der 
Innenseite  der  Mittelschenkel  etwas  mehr  oder  weniger  als  die  Wurzelhälfte 
der  Innenseite  und  Außenseite  an  den  Hinterschenkeln  und  gewöhnlich  ein 
nicht  scharf  abgegrenztes  Feld  an  den  Enden  der  Hinterschenkel  gelb;  Tro- 
chanteren  ebenfalls  gelb;  Vorder-  und  Mittelschienbeine  und  die  drei  ersten 
Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  gelb;  Hinterschienbeine  gelb  bis  gelblich- 
braun; Hintertarsen  durchaus  schwarz;  die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder 
und  Mitteltarsen  sind  bräunlichschwarz,  nur  ihre  Basen  mehr  oder  wenigei 
deutlich  gelb.  Die  Verteilung  des  Gelbs  an  den  Beinen  schwankt;  manchmal 
überwiegt  das  Gelb  über  das  Aschgrau;  doch  kann  auch  das  Aschgrau  stark 
überwiegen  und  auch  dunkleren  Ton  annehmen. 

Die  Flügel  einfarbig  bräunlich.  Squamae  weiß,  Rand  der  Antis- 
quama  dunkler,  mit  kurzen  noch  dunkleren  Haaren  gesäumt.  Halteren  gelb- 
lichweiß. 

Rücksichtlich  der  Beborstung  ist  zu  bemerken,  daß  die  Präsuturalborsten 
häufig  sehr  schwach  entwickelt  und  nur  schwer  zu  erkennen  sind,  und  daß 
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vor  uud  ein  wenig  auswärts  von  der  Intraalarborste  noch  eine  andere  kleine 
Borste  steht. 

Gl.  palpalis  hat  zwei  Varietäten,  die  nur  unbedeutend  in  der  Färbung 
abweichen. 

Verbreitung  der  Gl.  palpalis  Rob.-Desv. 

Ist  weit  verbreitet  in  Westafrika,  vom  Gambia  bis  zum  Kongo  (auch  in 
Togo),  in  Portugiesisch  Südwestafrika  (Hinterland  von  Angola),  Uganda,  Kavi- 
rondo,  Ugaja  (Lott).  Auch  am  Zambesi  ist  sie  (Var.  tachinoides  von  Kirk) 
gefunden  worden.  Neuerdings  kommen  immer  mehr  Nachrichten  über  ihr 
Vorkommen  aus  Orten,  wo  sie  bisher  unbekannt  war,  da  ihr  jetzt  sehr  viel 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird  als  früher:  denn  sie  ist  der  (oder  wenig- 
stens der  hauptsächlichste)  Überträger  der  Schlafkrankheit. 

Lebensweise  etc. 

Glossina  palpalis  wurde  von  Austen  als  ganz  gemein  in  der  Nähe  Free- 
towns (Sierra  Leone)  während  der  Monate  August  und  September  1897  fest- 
gestellt und  die  weiteren  Beobachtungen  lassen  erkennen,  daß  sie  in  ihrem 
Verbreitungsgebiet  fast  überall  sehr  zahlreich  während  der  feuchteren  Monate 
(die  je  nach  der  geographischen  Lage  etwas  wechseln)  vorkommt.  Sie  findet 
sich  hauptsächlich  längs  der  Ufer  größerer  freier  Wasseransammlungen,  .Ströme, 
Bäche  und  Seen,  wo  sie  sich  gern  auf  den  im  Wasser  liegenden  Steinen  auf- 
hält. Schilf  und  Moräste  meidet  sie,  sucht  dagegen  gern  die  Uferdickichte 
auf  und  scheint  dichteren  Schatten  zu  lieben;  wenigstens  ist  sie  nur  aus  baum- 
reichen Gegenden  bekannt.  Sie  sticht  mit  Vorliebe  den  Menschen  und  saugt 
dessen  Blut,  ist  außerordentlich  lebhaft  und  gewandt  und  daher  sehr  schwer 
zu  fangen,  obwohl  sie  hartnäckig  immer  wieder  zur  selben  Stelle  zurückkehrt, 
von  der  sie  eben  erst  vertrieben  wurde.  Da  sie  als  Überträgerin  der  mensch- 
lichen Schlafkrankheit  festgestellt  und  ihr  Aufenthalt  gerade  an  den  großen 
Strömen  ist,  die  in  Westafrika  vielfach  die  Hauptverkehrsstraßen  darstellen, 
erklärt  sich  die  erschreckend  schnelle  Ausbreitung  dieser  bisher  stets  tödlich 
verlaufenden  Krankheit,  seit  der  Verkehr  unter  der  energischen  Inangriffnahme 
dieser  Gegenden  durch  die  Weißen  sich  so  gesteigert  hat. 

Fortpflanzung:  lebendiggebärend;  noch  unsicher  ob  reife  oder  unreife 
Maden;  Tönnchenpuppe  (s.  S.  259);  Dezember  bis  Mai  in  Entebbe  (Uganda). 

IA:  2.  Glossina  pallicera  Bigot. 

2.  Glossina  pallicera  Bigot  1891.  Austen  1903. 

cf  $ Länge  8 mm;  Flügellänge  8 mm. 

Braun;  Thorax  mausgrau  mit  brauner,  zuweilen  ineinander 
verfließender  Zeichnung;  Antennen  orangebraun;  Hinterleib  ohne 
ausgesprochene  Zeichnung,  ausgenommen  ein  schmales,  helles  Dreieck 
in  der  Mitte  des  zweiten  Ringes  und  gelblichaschgrauen  Dreiecken 
an  den  Seiten  (von  oben  her  nicht  recht  sichtbar)  des  3.  bis  6. 
Ringes;  Beine  hellockergelb;  Hintertarsen  und  die  Spitzen  der  letzten 
beiden  Glieder  des  vorderen  und  mittleren  Beiupaares  dunkelbraun; 
Flügel  braun. 
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Diese  Art  kann  nur  mit  Gl.  palpalis  verwechselt  werden,  von 
der  sie  sich  einzig  und  allein  durch  die  andere  Farbe  der  Fühler 
unterscheidet. 

Kopf.  Stirnstreifen  okerfarben;  Stirnränder  gelblich  aschgrau;  Gesiebt 
rötlichbraun  mit  weißlichem  Schimmer;  Palpen  okerbraun,  an  der  Spitze 
dunkler;  Zwiebel  der  Rüsselwurzel  licht  okerfarben;  Arista  hornbraun,  an  der 
Wurzel  der  Unterseite  dunkelbraun.  Stirn  schmaler  als  bei  Gl.  palpalis. 

Thorax.  Die  Anordnung  der  dunkelbraunen  Zeichnung  wie  bei  Gl. 
palpalis;  die  Naht  und  der  aschgraue  Streifen,  den  vorn  auf  jeder  Seite  die 
verschwimmenden  braunen,  neben  der  Mittellinie  verlaufenden  Streifen  frei- 
lassen, heller  als  dort;  Humeralcallus  und  Seitenrand  aschgrau;  Schildchen 
an  der  Wurzel  aschgrau,  in  seiner  Endhälfte  okerbraun,  mit  den  gewöhnlichen 
dunkelbraunen  Tupfen  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  der  Zwischenraum 
zwischen  diesen  ziemlich  breit. 

Hinterleib  einfarbig,  abgesehen  von  der  oben  gegebenen  Zeichnung; 
7.  Ring  und  Hypopygium  beim  q71,  der  7.  Ring  beim  9 gelblichaschfarben 
bestäubt. 

Squamae  gelblichweiß;  Saum  der  Antisquama  braun;  Halteren  gelblich. 

Verbreitung  der  Gl.  pallicera  Bigot. 

Nichts  darüber  bekannt.  Die  zwei  der  Austenschen  Beschreibung  zu 
Grunde  liegenden  Typen  Bigot  stammen  von  der  Goldküste. 

Die  Lebensweise  ist  gleicherweise  unbekannt1). 

IB:  1.  Glossina  tackinoides  Westwood. 

Glossina  tackinoides  Westwood  1850;  id.  1852.  Licktwardt 
und  Grünberg  1902/03;  Austen  1903  (varietas  von  palpalis).  Gl. 
Decorsei  Brumpt  1904;  Gl.  tackinoides  Austen  1904. 

Länge  cf  7,33  mm;  9 8,27  mm.  Flügellänge  cf  6,16  mm,  9 
7 mm  (nack  Brumpt). 

Kleinste  Tsetse,  scklank,  ziemlick  keilfarbig.  Tkorax:  Grund- 
farbe asekgrau,  mit  sekwarzer  Fleckenzeicknung  auf  der  ßückenseite. 
Hinterleib  mit  sekarf  abgesetztem,  graugelbem  Mittelstreif  auf  der 
Rückenseite,  der  auf  dem  zweiten  Ringe  ein  großes  quadratisches 
oder  rechteckiges  Feld  bildet,  sich  regelmäßig  auch  über  den  dritten, 
vierten  und  fünften  Ring,  von  Ring  zu  Ring  schmäler  werdend, 
erstreckt  und  auf  dem  sechsten  Ringe  nur  noch  einen  schmalen 
Strick  darstellt.  Die  unterbrochenen  Querbinden  sind  tief  dunkel- 
braun, nehmen  die  vier  vorderen  Fünftel  der  Ringe  ein  und  lassen 
hinten  nur  einen  schmalen,  graugelben  Saum,  der  sich  rechtwinklig 
mit  dem  Mittelstreif  kreuzt.  Auf  dem  zweiten  Hinterleibsringe 

0 Ob  sich  die  Art  als  solche,  die  nur  auf  zwei  Stücke  gegründet  ist,  wird 
aufrecht  erhalten  lassen,  erscheint  mir  bei  den  geringen  Abweichungen  von 
Gl.  palpalis  etwas  zweifelhaft.  S. 
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finden  sich  runde,  dunkle  Flecken  (wie  bei  Morsitans).  Die  Beine 
sind  gleichmäßig  amberfarben,  die  Hintertarsen  schwarz. 

Verbreitung  der  Gl.  tachinoides. 

Bia  jetzt  nur  aus  Westafrika  her  bekannt  und  zwar  vom  Scharibeeken 
und  den  Ufern  des  Tschadsees  (Dr.  Decorse);  ferner  aus  Wusbisbi  am  Kadima, 
Nordnigeria  (Dr.  Jones);  vom  Benue  zwischen  Lau  und  Lokoja  (Gowers). 

Lebensweise. 

Findet  sich  nur  an  den  Ufern  der  genannten  Ströme  und  des  Sees,  in 
unmittelbarster  Nähe  des  Wassers  (Decorse  u.  Gowers),  nicht  im  Steppen- 
busch (Decorse).  Ist  in  der  Trockenzeit  sehr  viel  weniger  zahlreich,  in  der 
Regenzeit  in  Mengen  vorhanden;  verhindert,  wo  sie  vorkommt,  die  Viehzucht. 
Sticht  auch  den  Menschen;  Stich  ist  unangenehm,  aber  nicht  gerade  direkt 
schmerzhaft,  hinterläßt  ziemlich  heftiges  Jucken  und  kann  zur  Regenzeit  sehr 
plagen.  Üble  Folgen  beim  Menschen  nicht,  dagegen  beim  Vieh  beobachtet. 
Auch  bei  dieser  Tsetse  werden  (in  der  Regenzeit!)  mehr  Männchen  als  Weib- 
chen gefangen. 

Fortpflanzungsart  unbekannt. 

IB:  2.  Glossiua  morsitans  Westw.  (Fig.  24.) 

Glossina  morsitans  Westwood,  1850;  Kirk  1865;  Westwood 
(Oates)  1881;  — Bigot  1895;  — V.  von  Röder  1893;  Gl.  longi- 
palpis  Macquart  (nec  Wiedemann)  1850;  ? Schiner  1866;  Licht- 
wardt u.  Grünberg  1902/03;  Gl.  morsitans  Austen  1903  (Fig.  24). 

cf  9 Länge  7,7 — 9,7  mm;  Flügellänge  7,5 — 9 mm;  Kopfbreite 
2,5 — 2,7  mm;  Breite  der  Stirn  im  Scheitel  beim  d 13,  beim  9 :4 
der  ganzen  Kopfbreite  quer  über  die  Augenmitte  gemessen. 

Thorax  mausgrau,  häufig  vorn  etwas  heller,  mit  mehr  oder 
weniger  deutlicher  bräunlicher  Läugszeichnung;  Hinterleib  hell 
leder-  bis  ockerbraun,  die  Riuge  vom  3.  bis  6.  mit  sehr  auffälligen, 
dunkelbraunen  Bändern,  die  in  der  Mittellinie  unterbrochen  sind, 
seitlich  nicht  bis  an  den  Rand  reichen  und  höchstens  3/4  des  Grund- 
teils der  Ringe  einnehmen,  während  der  Hinterrand  die  Grundfarbe 
zeigt;  die  Spitzen  der  letzten  zwei  Glieder  an  Vorder-  und  Mittel- 
tarsen scharf  abgesetzt  dunkelbraun  oder  schwarz. 

Kopf.  Blaßgelb,  die  ganze  Hinterhauptsfläche  aschgrau  bestäubt;  Stirn- 
strieme rötlichbraun  bis  ockerfarben,  Gesicht  heller,  an  den  Seiten  und  unten 
gelblichsilbergrau  bestäubt;  Stirnseiten  und  Nebenaugendreieck  gelblich  oder 
gräulichgelb  bestäubt;  ein  mehr  oder  weniger  deutlicher  brauner  Fleck 
jederseits  unten  an  der  Stirn,  das  Oberende  der  Stirnstrieme  gleichfalls  zu- 
weilen dunkler;  Grund  der  Scheitelborsten  mit  dunkelbraunem  Fleck  gezeichnet, 
aber  ohne  verbindendes  dunkelbraunes  Band;  Borsten  der  Vibrissalränder 
gehen  nicht  höher  als  bis  zur  Mitte  hinauf.  Antennen  graurötlichbraun,  das 
dritte  Glied  häufig  dunkler,  ausgenommen  an  seiner  Wurzel;  das  zweite  ge- 
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wöhnlicb  auf  der  Vorderfläche,  ausgenommen  die  Spitze,  mehr  oder  minder 
braun;  Arista  hornbraun,  auf  der  Unterseite  der  Wurzel  dunkelbraun.  Zwiebel 
des  Rüssels  an  der  Wurzel  dunkel-  bis  rotbraun.  Die  Palpen  hornbraun, 
mehr  oder  weniger  aschgrau  im  oberen  Teil,  an  den  Spitzen  dunkler  werdend. 

Thorax.  Die  Zeichnung  des  Rückens  ähnlich  wie  bei  Gl.  palpalis  be- 
schrieben, aber  gewöhnlich  stärker  oder  schwächer  verwaschen;  die  Seitenwände 
aschfarben.  Bei  abgescheuerten  Museumsexemplaren  sieht  der  Rücken  häufig 
rötlichbraun  aus.  Schildchen  hornbraun,  die  Flecken  jederseits  der  Mittellinie 
graubraun. 

Hinterleib.  Außer  den  unterbrochenen  dunkelbraunen  Bändern  findet 
sich  noch  ein  verwaschener  brauner  Tupf  auf  jeder  Seite  des  zweiten  Ringes, 
der  weder  den  Seiten-  noch  den  Hinterrand  erreicht;  die  dunkelbraunen  Bänder 
verschmälern  sich  etwas  gegen  die  Seitenränder  hin  und  sind  an  der  mittleren 


Fig.  24. 

Glossina  morsitans  Westw.  Q X 4.  Nach  Austen. 

Unterbrechung  meist  mehr  oder  weniger  abgerundet;  an  den  Hinterecken  der 
Ringe  gehen  die  hellen  Hinterränder  in  helle  Dreiecke  über,  die  den  „seit- 
lichen Dreiecken“  bei  Gl.  palpalis  und  Gl.  pallicera  entsprechen;  der  7.  Ring 
und  das  Hypopygium  des  hornbraun;  beim  § zeigt  der  7.  Ring  an  seinem 
Grunde  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Andeutung  des  unterbrochenen 
dunkelbraunen  Querbandes. 

Bei  ne  hornbraun,  Vorderschenkel  an  der  Innenseite,  Mittel- und  Hinter- 
schenkel an  der  Außenseite  mehr  oder  weniger  dunkler;  zuweilen  ein  kleiner 
dunkler  Tupf  an  der  Außenseite  der  Vorderschenkel,  etwas  unterhalb  der 
Mitte;  die  beiden  letzten  Glieder  der  Hintertarsen  (mit  Ausnahme  des  obersten 
Wurzelteils  beim  vorletzten)  durchaus  schwarz. 

Flügel  lichtbräunlich.  Squamae  weiß,  Saum  der  Antisquama  dunkler; 
Halteren  blaßgelb. 
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Auch  bei  manchen  Stücken  der  Gl.  morsitans  findet  eich  die  gleiche  kleine 
Borste  nach  vorn  und  etwas  nach  außen  von  der  intraalaren  wie  bei  Palpalis. 

Verbreitung  der  Gl.  morsitans  Westw. 

Genaue  Angaben  hierüber  sind  sehr  schwer  zu  geben,  weil  eine  Anzahl 
der  von  Austen  aufgestellten  nahe  verwandten  Arten  in  den  früheren  Ver- 
öffentlichungen als  Gl.  morsitans  angesprochen  werden  und  noch  heute  eine 
ganze  Reihe  von  Systematikern  die  Austensche  Arteneinteilung  nicht  aner- 
kennen. Einige  trennen  nämlich  bloß  Gl.  morsitans  und  longipalpis,  sprechen 
aber  der  Austen  sehen  pallidipes  die  Artberechtigung  ab.  Andere  halten  auch 
Gl.  morsitans  und  longipalpis  für  ein  und  dieselbe  Art.  Für  den  Praktiker 
und  Arzt  ist  diese  Unterscheidung  ziemlich  belanglos,  da  nach  allem,  was 
bisher  bekannt  geworden  ist,  alle  diese  drei  Arten  Austens  in  gleicher  Weise 
als  Überträger  der  Nagana  gelten  müssen.  Es  ist  daher  für  diesen  kein  all- 
zu großer  Nachteil,  das  sich  vorläufig  das  Verbreitungsgebiet  nur  für  alle  diese 
drei  Arten  gemeinsam  angeben  läßt.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Lebens- 
weise1). 

Lebensweise. 

Im  Gegensatz  zu  der  Palpalisgruppe  muß  ich  nach  meinen  eigenen  Be- 
trachtungen und  denen  Lommels  (beide  in  Deutschostafrika)  hervorheben, 
daß  die  Morsitansgruppe,  zum  mindesten  Gl.  morsitans  selbst,  keineswegs  die 
Ufer  der  Flußläufe  und  größeren  offenen  Gewässer  bevorzugt,  sondern  daß 
sie  im  Gegenteil  durchaus  nicht  selten  ziemlich  fern  von  jedem  Wasser  an- 
getroffen wird.  Nach  unserer  Beider  Beobachtung  bevorzugt  sie  vielmehr  lichte 
Gehölze,  meidet  aber  dichten  Busch  und  wirklich  sumpfiges  Dickicht.  Wo  sie 
in  feuchteren  Tälern  vorkommt,  nimmt  sie  stets  die  kleinen,  mit  Mittel  wald 
bestandenen  Höhen  in  ihnen  ein;  und  zwar  habe  ich,  wie  erwähnt,  stets  da, 
wo  ich  die  Gl.  morsitans  traf,  als  Uuterwuchs  in  diesen  parkartigen  Wäldchen 
ein  wirtelförmig  verzweigtes,  reichbeblättertes  Gras  gefunden,  Cynodon  dac- 
tylon  (L.)  Pers.,  das,  wie  die  Tsetse  selbst,  lichten  Schatten  und  sanfte  An- 
höhen liebt  und  vom  Vieh  sehr  gern  gefressen  wird.  Von  den  Eingeborenen 
der  Landschaft  Useguha  wurde  noch  ein  anderes  Gras,  wohl  Panicum  maxi- 
mum  Jacq.,  mit  der  Tsetse  in  Verbindung  gebracht.  Es  hat  breite,  schilf- 
artige Blätter,  wird  gleichfalls  vom  Vieh  gern  gefressen,  erreicht  halbe  Manns- 
höhe und  bevorzugt  feuchte  Schlünde  und  Hänge,  meidet  aber  eher  den  Schatten, 
als  daß  es  ihn  bevorzugte.  Ich  habe  an  solchen  Örtlichkeiten  keine  Gl.  mor- 
sitans (wohl  aber  Gl.  fusca)  gefangen.  In  die  offene,  sonnendurchglühte  Steppe 

x)  Austen  kommt  unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  und  auf  Grund 
der  Fundangaben  der  von  ihm  untersuchten  71  Stücke  zu  folgendem  Schluß: 
Wenn  man  sich  die  vorstehend  aufgeführten  Ortsangaben  der  mir  vorliegen- 
den Stücke  ansieht,  ergibt  sich,  daß  Gl.  morsitans  zwar  nicht  in  unterbrochenem 
Vorkommen,  wohl  aber  in  „Fliegengürteln“  vom  Zululand  und  dem  südöst- 
lichen Transvaal  im  Süden  bis  zum  Kilimandscharo  im  Norden  sich  findet; 
außerdem  beweist  der  Umstand,  daß  Dr.  Schilling  kürzlich  in  Togo  an  der 
Sklavenküste  diese  Art  sammeln  konnte,  daß  man  nicht  mehr  daran  festhalten 
darf,  sie  sei  auf  Süd-  oder  höchstens  noch  Zentralafrika  beschränkt,  sondern 
daß  ihr  Verbreitungsgebiet  ungemein  viel  größer  ist. 
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und  baumlose  Blößen  tritt  Gl.  morsitans  nicht  über;  höchstens  findet  man 
sie  noch  dicht  am  Saume  der  Grenzwäldchen  und  Gehölze.  Dies  mag  auch 
einer  der  Gründe  sein,  weshalb  sie  menschliche  Niederlassungen,  d.  h.  die  der 
Neger,  meidet.  Denn  diese  liegen  meist  kahl  und  haben  höchstens  einige 
wenige,  dichtbelaubte,  d.  h.  stark  schattende  Bäume  (und  unter  diesen  ist  zu- 
dem der  Boden  ganz  kahl,  weil  sie  den  Versammlungsort  der  Einwohner  dar- 
stellen). Gerade  diese  Gruppe  der  Tsetsen  zeigt  ausgesprochen  eng  begrenztes  ört- 
liches Vorkommen,  Beschränkung  auf  ganz  kleine,  scharf  umschriebene  Teile 
ihres  großen  Verbreitungsgebietes,  gerade  sie  muß  also  an  irgend  welche  uns 
noch  nicht  sicher  bekannte  Eigentümlichkeiten  der  Örtlichkeit  gebunden  sein, 
die  allein  ihr  die  notwendigen  Bedingungen  zum  Leben  bieten.  Da  sie  am 
Zambesi  mit  Gl.  palpalis,  im  nördlichen  deutschen  und  dem  größten  Teil  des 
britischen  Ostafrika  mit  Gl.  fusca  zusammen  Vorkommen,  so  wird  wohl 
einige  Zeit  vergehen,  ehe  wir  diese  Bedingungen  klar  erkennen  lernen,  und 
es  wird  wohl  der  Aussendung  und  Stationierung  auch  zoologisch  Sachverstän- 
diger bedürfen,  ehe  wir  dahin  gelangen. 

IB:  3,  Glossina  pallidipes  Austen, 

Glossina  pallidipes,  nov.  spec.  Austen  1903.  (Bisher  unter 
Gl.  morsitans  und  longipalpis  mit  inbegriffen.) 

cf  9 Länge  8 — 10  mm;  Flügellänge  8,7 — 9,25;  Breite  des 
Kopfes  beim  cf  3 mm,  beim  9 2,7  mm.  Breite  der  Stirn  am 
Scheitel  beim  cf  */7 , beim  9 zwischen  ]/5 — x/4  der  ganzen  Kopf- 
breite (über  die  Augenmitte  gemessen). 

Der  Gl.  morsitans  in  Färbung  und  allgemeiner  Erscheinung 
durchaus  entsprechend,  aber  sofort  daran  zu  unterscheiden,  daß  che 
ganzen  Vorder-  und  Mitteltarsen  gelb  sind.  Die  unterbrochenen 
Bänder  auf  dem  Hinterleibe  sind  in  der  Regel  dunkler  und  gehen 
näher  an  die  Hinterränder  der  Ringe  heran  (der  schmale  helle, 
hintere  Raudsaum  nimmt  nur  ungefähr  1/e — 1/5  der  Ringbreite  ein). 

Diese  Art  ist  außerdem  oft  beträchtlich  größer  als  Gl.  morsitans;  die 
Augen  sind  größer  und  vorstehender,  die  Stirn  beim  cf  ist  absolut  schmäler 
als  dort  und  in  der  Regel  etwas  dunkler  gegen  den  Scheitel  hin;  die  Grund- 
farbe des  Hinterleibes  ist  licht  hornfarben  bis  ockergelb.  Die  Beine  sind  horn- 
farben;  die  letzten  beiden  Glieder  der  Hintertarsen  sind,  ausgenommen  der 
oberste  Wurzelteil  des  vorletzten,  dunkelbraun. 

Es  kommen  auch  ungewöhnlich  kleine  Stücke  vor;  Austen  haben  aus 
Witu  solche  von  nur  7,5  mm  Länge  Vorgelegen.  Die  Breite  des  hellen  Mittel- 
streifens auf  dem  Hinterleib  ist  gelegentlich  einmal  größer,  seine  Begrenzung 
weniger  scharf. 

Verbreitung  der  Gl.  pallidipes  Austen. 

Austens  85  zur  Bestimmung  der  Art  benutzten  Stücke  stammen  aus 
Mashonaland,  Shirehochland,  Britisch  Zentralafrika,  Mwerusee,  Zululand,  vom 
Kilimandscharo,  Uganda,  Lamu  und  Witu.  Bruce  hat  im  Zululand  seine 
bahnbrechenden  Versuche  über  die  Bedeutung  der  Tsetse  nach  Austen  wahr- 
scheinlich mit  dieser  Art  angestellt,  möglicherweise  auch  gleichzeitig  mit  Gl. 
morsitans. 
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Lebensweise. 

Austen  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  es  ganz  abweichend  von  allen  Be- 
obachtungen bei  Tsetsen  sei,  daß  diese  Art  auch  innerhalb  einer  menschlichen 
Niederlassung  (Lamu)  gefangen  worden  sei.  Vielleicht  liegt  eine  nicht  ganz 
genaue  Örtlichkeitsangabe  vor;  denn  daß  Tsetsen  mit  dem  beimkehrenden 
Vieh  bis  in  unmittelbarste  Nähe  eines  Dorfes  herankommen,  falls  nur  park- 
artige Baumgruppen  so  weit  reichen,  habe  auch  ich  beobachtet. 

I B:  4.  Glossina  longipalpis  Wied. 

Glossina  longipalpis  Wiedemaun  1830;  1835,  1850;  Austen 
1903. 

cf  9 Länge  9 — 10  nun;  Flügellänge  8 — 9,25  mm;  Kopfbreite 
bei  beiden  Geschlechtern  3 mm;  Stirnbreite  am  Scheitel  beim  *o 
1/6 , beim  9 zwischen  x/5 — x/4  der  Gesamtkopfbreite  quer  über  die 
Augenmitte  gemessen. 

Thorax  oliveugrau,  mit  der  gewöhnlichen  dunkelbraunen  Längs- 
zeichnung; Hinterleib  hellhornbraun,  mit  untei'broehenen,  dunkleren 
Querbändern,  die  stark  von  der  Grundfarbe  abstecken  und  hinten 
nur  einen  schmalen,  hellen  Saum  an  den  Ringen  lassen;  Stirnseiten 
beim  cf  parallel,  beim  9 leicht  gegen  den  Scheitel  hin  konvergierend: 
Beine  hellhornbraun,  die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder-  und  Mittel- 
tarseu  mit  scharf  abgesetzt  schwarzen  Spitzen,  wie  bei  Gl.  morsitans. 

Steht  der  Gl.  pallidipes  Austen  sehr  nabe,  ist  aber  leicht  an  den  schwarzen 
Spitzen  der  beiden  letzten  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  zu  unter- 
scheiden. Augen  beim  q?  groß  und  vorstehend,  denen  der  Gl.  pallidipes  ähn- 
licher, als  denen  der  morsitans.  Stirn  beim  cf  nicht  ganz  so  schmal  wie  bei 
Pallidipes;  Stirnstrieme  lohbraun,  oben  dunkler,  Stirnränder  und  Scheiteldreieck 
olivengrau;  ein  länglicher,  dunkelbrauner  Fleck  unten  zu  jeder  Seite  der  Stim- 
strieme  ist  meist  sehr  deutlich;  ebenso  das  dunkelbraune  Band,  das  die  Wurzeln 
der  Scheitelborsten  verbindet. 

Thoraxrücken  mit  ziemlich  ausgesprochener  brauner  Zeichnung,  wie 
sie  bei  Palpalis  beschrieben  ist.  Schildchen  hornfarben,  an  der  Wurzel 
grau,  mit  scharf  ausgeprägtem,  dunkelbraunem  dreieckigem  Fleck  zu  jeder 
Seite  der  Mittellinie. 

Hinterleib  mit  den  gewöhnlichen  in  der  Mitte  unterbrochenen  dunkel- 
braunen Bändern  auf  3.  bis  6.  Ring,  die  stark  ausgeprägt  sind  und  wie  bei 
Pallidipes  weit  nach  hinten  reichen,  so  daß  nur  ein  ganz  schmaler  Saum  des 
Hinterrandes  hell  ist. 

Beine  hornfarben,  die  Vorderschenkel  an  der  Innenseite,  und  meist  auch 
weniger  oder  mehr  auf  der  Außenseite,  dunkler;  Mittelschenkel  innen  und 
außen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  dunkler;  Hinterschenkel  außen  gegen 
das  distale  Ende  hin  ein  wenig  dunkler.  Mittel-  und  Hinterschenkel  tragen 
oft  auf  ihrer  Unterseite  nach  dem  Ende  hin  einen  scharf  abgegrenzten,  läng- 
lichen, dunklen  Fleck. 

Verbreitung  der  Gl.  longipalpis. 

Die  23  von  Austen  zur  Artbestimmung  benutzten  Stücke  stammen  aus 
Westafrika  (Guinea  und  Togo)  und  vom  Zambesi.  Neuere  Feststellungen  sind 
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mir  nicht  bekannt  geworden,  doch  ist  bei  diesem  weit  auseinanderliegenden 
Vorkommen  mit  Bestimmtheit  darauf  zu  rechnen,  daß  solche  stattfinden  werden. 

Über  die  Lebensweise  ist  nichts  der  Art  Eigentümliches  bekannt1). 

*)  Daß  die  Unterschiede  zwischen  diesen  5 von  Austen  aufgestellten 
Arten  und  namentlich  die  zwischen  den  letzten  dreien  nicht  eben  sehr  groß 
sind  und  den  meisten  nicht  zoologisch-systematisch  Durchgebildeten  entgehen 
dürften,  ergibt  sich  wohl  aus  den  nachfolgend  übersetzten  Schlußbemerkungen 
Austens  zu  diesem  Kapitel.  Da  die  Zahl  der  ihm  von  jeder  Art  vor- 
liegenden Stücke  stets  nur  eine  verhältnismäßig  beschränkte  war,  so  halte  ich 
es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  von  diesen  Austenschen  Arten  noch  einige 
ausgeschieden  und  zusammengezogen  werden.  Die  nächste  Zukunft  wird  uns 
wohl  schon  darüber  aufklären.  Denn  seit  wir  erfahren  mußten,  daß  auch 
der  Mensch  den  Stich  dieser  Fliegengattung  zu  fürchten  hat,  wird  überall  in 
Afrika  eifrig  an  ihrer  Erforschung  gearbeitet. 

Austen  sagt:  „Glossina  morsitans  Westw.,  Gl.  longipalpis  Wied,  und  Gl. 
pallidipes  n.  sp.  bilden  eine  Gruppe  nahe  verwandter  Arten,  mit  denen  Gl. 
palpalis  Bob.  Desv.  etwas  weiter  verwandt  ist.  Bei  allen  diesen  Arten  kann 
man  mehr  oder  weniger  deutlich  dieselbe  Grundanordnung  in  der  Zeichnung 
des  Hinterleibes  wiederfinden,  die  im  wesentlichen  in  einer  Reihe  von  dunkeln 
Querbändern  besteht,  die  in  der  Mittellinie  unterjochen  sind  und  einen  größeren 
oder  geringeren  Teil  der  Rückenfläche  der  Ringe  einnehmen.  Gl.  palpalis 
unterscheidet  sich  jedoch  von  ihnen  sofort  dadurch,  daß  die  ganzen  Hinter- 
tarsen schwarz  sind. 

Gl.  pallipides  ist  nun  von  den  beiden  andern  der  übrigen  3 Arten  da- 
durch unterschieden,  daß  ihre  Vorder-  und  Mitteltarsen  durchweg  hell  sind  und 
die  Stirn  beim  cf  schmäler  ist.  Daß  die  schwarzen  Enden  der  beiden  letzten 
Glieder  an  Vorder-  und  Mitteltarsen  fehlen,  scheint  ein  verläßliches  Artmerkmal 
zu  sein  und  dürfte  kaum  von  Ausbleichung  oder  Unreife  der  Stücke  herrühren; 
denn  die  letzten  beiden  Glieder  der  Hinter tarsen  sind  immer  dunkel.  Alles 
zusammengenommen  kann  wohl  kein  Zweifel  bleiben,  daß  Gl.  pallidipes  eine 
gute  Art  darstellt.  Abgesehen  von  den  Tarsen  sind  freilich  die  Weibchen  der 
Pallidipes  nicht  leicht  von  denen  der  Longipalpis  zu  unterscheiden;  leicht 
unterscheidbar  sind  sie  aber  von  denen  der  Morsitans  durch  die  Breite  der 
Hinterleibsbänder.  Außerdem  kann  Pallidipes  in  beiden  Geschlechtern  von 
Morsitans  leicht  auseinandergehalten  werden  durch  die  Form  des  dritten  Fühler- 
gliedes; bei  der  ersteren  Art  ist  es  lang  und  dünn,  sein  distales  Ende  (be- 
sonders beim  Q)  zugespitzt  und  ausgesprochen  nach  vorn  gerichtet;  bei  Gl. 
morsitans  ist  das  dritte  Fühlerglied  kürzer  und  viel  breiter  (ungefähr  l1/.,  mal 
so  breit  als  bei  Pallidipes),  an  der  Spitze  dunkler,  diese  selbst  stumpfer  und 
nicht  so  stark  nach  vorn  gerichtet;  die  Arista  bei  Morsitans  ist  gleichfalls 
kürzer  als  bei  Pallidipes.  Für  die  vergleichende  Untersuchung  empfiehlt  es 
sich,  die  Fühler  mit  der  Spitze  eines  feinen  Skalpels  wegzunehmen,  in  Glyzerin 
zu  betten  und  unter  Vergrößerung  zu  untersuchen.  Was  die  Männchen  an- 
langt, so  kann  man  die  von  Pallidipes  selbst  dann  noch  von  denen  von  Longi- 
palpis unterscheiden,  wenn  Vorder-  und  Mitteltarsen  fehlen.  Denn  bei  ersteren 
ist  die  Stirn  schmäler,  namentlich  am  Scheitel,  gegen  den  hin  die  Seiten  sich 
deutlich  nähern;  Männchen  der  Longipalpis  können  von  denen  der  Morsitans 
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III:  Glossina  fusca  Walk. 

Glossina  fusca  Walker  = Stoinoxys  fuscus  Walker  1849; 
Glossina  tabaniformis  Westwood  1850;  Glossina  fusca  Walker  1873; 
Glossina  grossa  ßigot  1891;  Glossina  tabaniformis  Stuhlmann  1902; 
— Licbtwardt  & Grünberg  1902  03;  Glossina  fusca  Austen  1903. 
(Fig.  25.) 

<??  Länge  11 — 12  mm;  Flügellänge  10,67 — 13  mm;  Flügel- 
spannung des  größten  3 26  mm;  das  größte  ¥ 29  mm;  Kopfbreite 
beim  3 3,5  mm;  beim  ¥ 3,25 — 3,75;  Stirnbreite  am  Scheitel  beim 
3 0,67  mm,  beim  9 0,6 — 1 mm. 


Fig.  25. 

Glossina  fusca  Walk.  Q X 4.  Nach  Austen. 


Thorax  hell  gelblichbrauu  bis  graubraun  mit  dunkleren  Längs- 
streifen; Hinterleib  rotbraun,  die  Ringe  vom  3.  ab  sepiabrauu,  ihre 
Hinterränder  zuweilen  an  den  Hintereckeu  heller;  Rüssel  hellgelb, 
Beine  hornbraun,  Mittel-  und  Hintertibien  zuweilen  mit  einem  gut 
abgesetzten  dunklen,  mehr  oder  weniger  unvollständigen  Ringe  um 

und  Pallidipes  daran  unterschieden  werden,  daß  die  inneren  Augenränder  (die 
die  Stirnseiten  darstellen)  parallel  sind,  statt  gegen  die  Scheitel  zu  konver- 
gieren. Ähnlich  kann  der  schon  beschriebene  Unterschied  in  Form  und  Größe 
des  Hypopygiums  zur  Unterscheidung  zwischen  Longipalpis-  und  Morsitans-cf 
dienen  (im  Schlüssel  zur  Unterscheidung  der  Arten). 
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die  Mitte;  Flügel  gelblichbraun  bis  bräunlich,  zuweilen  beim  $ 
breiter  und  länger  als  beim  S.  Die  vordere  und  hintere  Quervene 
oft  dunkler. 

Kopf  hornbraun,  Rückfläche  grau;  Stirnstrieme  gewöhnlich  etwas 
dunkel,  zuweilen  ockerbraun ; G esicht  gelblich  weih  schimmernd;  N ebenaugen- 
fleck nicht  oder  kaum  dunkler  als  die  Stirnstrieme;  Nebenaugen  groß,  das 
vordere  das  größte.  Die  Wurzeln  der  Scheitel  borsten  durch  ein  mehr  oder 
weniger  deutliches  braunes  Band  verbunden.  Fühler  hornbraun;  Innenseite 
des  zweiten  Gliedes.  Endhälfte  oder  Endzweidrittel  des  dritten  Gliedes  braun, 
zweites  Glied  manchmal  auch  ganz  braun.  Arista  hornbraun,  zweites  Glied 
unten  an  seiner  Wurzel  dunkelbraun.  Palpi  hornbraun,  Oberseite  graubraun; 
vom  Apex  ab  auf  mehr  als  ein  Viertel  der  Länge  braun;  die  Reihe  der  kurzen 
schwarzen,  aufrechten  Borsten  am  Oberrande  sehr  deutlich. 

Thorax.  Die  bei  Palpalis  beschriebene  Rückenzeichnung  ist  hier  sehr 
vereinfacht  und  wenig  in  die  Augen  fallend;  meist  finden  sich  die  zwei 
schmalen  Streifen  neben  der  Mittellinie  auf  dem  vor  der  Naht  liegenden  Teil, 
der  schmale  bogenförmige  Streifen  nach  außen  von  diesen,  zuweilen  mit  einem 
Ausläufer  bis  an  den  Vorderrand  des  Thorax  und  zwei  schwache,  von  ihnen 
eingeschlossene  Tupfen,  einer  vor  und  einer  hinter  der  Naht;  der  kleine  Fleck 
jederseits  an  der  Naht,  zwischen  den  mittleren  und  den  bogenförmigen  Streifen, 
ist  mehr  oder  weniger  deutlich ; der  Fleck  am  innern  Rande  des  Schultercallus 
gewöhnlich  ganz  schwach.  Schildchen  graubraun ; Rand  und  die  etwas  ver- 
tiefte Mittellinie  hornbraun. 

Hinterleib.  Das  längere  Haar  an  der  Wurzel  des  zweiten  Ringes  in  der 
Mitte  goldgelb,  an  den  Seiten  dunkelbraun  oder  schwarz;  dritter,  vierter,  fünf- 
ter Ring  sehr  schmal;  ein  heller  Mittelstreif  fehlt  oder  ist  nur  eben  zu  er- 
kennen, die  Hinterecken  und  die  äußersten  Hinterränder  des  3. — 6.  Ringes  sind 
gelblich;  so  wird  der  Farbeneindruck  dieser  Teile  von  den  dunklen  Quer- 
bändern bestimmt;  7.  Ring  und  Hypopygium  des  graugelb  bestäubt. 

Beine.  Vorderschenkel  manchmal  an  der  Innenseite  mehr  oder  weniger 
dunkler  gefärbt;  Mittelschenkel  an  der  Unterseite  nahe  dem  Ende  mit  einem 
bräunlichen  Tupf;  auf  ihrer  Außenseite  nahe  dem  Ende  eine  einzelne  steife 
in  die  Augen  fallende  Borste;  Vordertibien  zuweilen  mit  dunkelbraunem  Spritz 
auf  der  Mitte  der  Innenseite,  desgleichen  an  Mittel-  und  Hintertibien,  hier 
aber  manchmal  in  Ringform;  die  äußersten  Enden  der  Vorder-  und  Hinter- 
tibien und  das  erste  Glied  der  Vorder-  und  Hintertarsen  ganz  an  ihrer  Wurzel 
an  der  Unterseite  rötlichbraun;  Vorder-  und  Hintertibien  gegen  die  Enden 
hin  und  die  ersten  drei  Glieder  der  Vorder-  und  Hintertarsen  im  ganzen  unten 
mit  kurzen,  goldigen  Haaren  dicht  besetzt;  die  letzten  beiden  Glieder  der  Vorder- 
tarsen an  den  Spitzen  gedunkelt;  die  letzten  beiden  Glieder  der  Mittel-  und 
Hintertarsen,  ausgenommen  die  Wurzelhälfte  des  vorletzten  am  Mitteltarsus, 
dunkelbraun;  zuweilen  die  äußersten  Enden  der  übrigen  Tarsenglieder  dunkler 
gefärbt;  Klauen  schwarz,  an  der  Wurzel  lederbraun. 

Flügel.  Adern  hell  ledergelb;  oberer  Teil  der  vorderen  Querader  oft 
stark  verdickt,  und  ebenso  wie  der  angrenzende  Teil  der  4.  Ader  in  seinem 
Wurzelabschnitt,  die  hintere  Querader  und  der  unmittelbar  darunter  gelegene 
Teil  der  4.  Ader  beträchtlich  dunkler;  Wurzelabschnitte  der  Adern  von  der 
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2.  bis  6.  ebenfalls  dunkler.  Squamae  nicht  gedunkelt,  mit  ziemlich  langem, 
hellbraunem,  seidigem  Haar  gesäumt;  Halteren  gelblich. 

Außer  der  gewöhnlichen  Beborstung  findet  sich  gelegentlich  vor  der  Rand- 
borste des  Schildchens  eine  zweite  solche  und  manchmal  auch  noch  eine  weitere 
zwischen  Rand-  und  Spitzenborste  des  Schildchens.  Ein  unvollständiger  Ring 
von  kurzen,  starken  Borsten  steht  am  Vorderrande  des  Rückens  zwischen  den 
Schulterbeulen. 

Die  Flügelhaltung  in  der  Ruhe  ist  nach  Stuhlmann  leicht  dachförmig; 
Austen  bestreitet  das  und  hält  die  wagerecbte  Stellung  für  die  natürliche; 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  Deutsch-Ostafrika  muß  ich  Stuhl- 
manns Darstellung  beitreten,  möchte  aber  hinzufügen,  daß  die  Dachform  nur 
eben  angedeutet  ist.  Vielleicht  trägt  diese  Art  die  Flügel  nicht  allerorts  in 
der  gleichen  Weise. 

Verbreitung  der  Gl.  fusca  Walk. 

Nach  Austen  (22  Stücke)  Goldküste,  Togo,  Elfenbeinküste,  Asaba  am 
Niger,  südlich  von  Mashonaland,  am  Zambesi,  nördlich  vom  Nyassasee,  Kili- 
mandjaro,  Britisch-Ostafrika  an  der  Ugandabahn  (Kibokofluß  nahe  dem  Zu- 
sammenfluß mit  dem  Tsavofluß),  Wituwald;  nach  Stuhlmann  Dar  es  Salam, 
von  mir  in  Digoland,  Bondei,  am  Jipesee  und  in  der  Masaisteppe  westlich  vom 
Paregebirge  gefangen,  nach  Blanchard-Brum pt  auch  in  la  Motte-Basse  am 
Kongo,  ebenso  nach  Todd  und  Christy  am  Unterkongo.  Danach  läßt  sich 
annehmen,  daß  sie  sehr  weit  verbreitet  ist. 

Lebensweise  etc. 

Nach  meinen  Beobachtungen  kommt  sie  in  trockneren  und  lichteren 
I Gegenden  vor  als  die  Morsitansgruppe,  ohne  indes  feuchtere  und  dichter  be- 
! standene  Strecken  zu  vermeiden;  denn  ich  habe  sie  in  ziemlich  offener,  „park- 
' artiger“  Steppe  (Digoland,  Massaisteppe)  und  andererseits  im  Hochwald  auf 
den  Lichtungen  am  Ufer  der  Ströme  (Himo  und  oberer  Pangani  am  Ausfluß 
aus  dem  Jipesee)  gefangen1).  Sie  scheint  im  allgemeinen  größere  Tiere  (und 
den  Menschen)  als  Blutlieferanten  zu  bevorzugen,  Tiere  von  der  Größe  des 
Schafs  abwärts  nicht  mehr  anzugehen.  Meine  Eingeborenen  beschuldigten 
hauptsächlich  sie  als  Überträgerin  der  Nagana  beim  Esel,  andererseits  wird 

Iihr  diese  Rolle  für  die  Kamele  zugeschrieben.  Nach  Brumpt-Blanchard 
käme  sie  auch  als  Überträgerin  der  Schlafkrankheit  in  Betracht;  doch  bedarf 
diese  Vermutung  noch  der  Bestätigung.  Die  Fortpflanzungsweise  ist  noch 
unbekannt. 

II  2:  Glossina  longipennis  Corti. 

Glossina  longipennis  Corti  1895:  — Hough  1898:  Austen 
1900,  1903. 

3 9 Länge  10,67  bis  11,33  mm;  Flügellänge  11,25  bis  12  mm; 
Kopf  breite  beim  3 3,5  mm,  beim  9 3,5  bis  3,67  mm;  Stirnbreite 

*)  Vergl.  unter  Morsitans  den  möglichen  Zusammenhang  mit  Vorkommen 
von  Panicum  maximum.  Sticht  nach  Christy  häufig  bei  Nacht;  der  Stich 
macht  sehr  starke  Schwellung. 
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am  Scheitel  beim  3 0,75  mm,  beim  6 eben  etwas  mehr  als  1 mm; 
Rüsselläuge  (Palpen)  außerhalb  der  Mundhöhle  2,67  mm. 

Thorax  isabellfarben  mit  einem  schmalen,  schwachen  Längs- 
streifen jederseits  von  der  Medianlinie,  der  hinter  der  Quernaht 
allmählich  verschwindet,  bevor  er  den  Hinterrand  erreicht  hat,  und 
4 scharf  begrenzten,  kleinen  dunkelbraunen  ovalen  Flecken,  die  im 
Parallelogramm,  zwei  vor,  zwei  hinter  der  Quernaht  angeordnet  sind; 
Hinterleib  rötlichhornbraun;  die  langen  Haare  am  Grunde  des  zweiten 
Segments  vollständig  goldgelb,  auf  beiden  Seiten  des  vorderen  Teiles 
des  3.  bis  6.  Segmentes  je  ein  mondförmiger,  dunkelbrauner  Fleck, 
der  weit  von  der  Mittellinie  abbleibt  und  nicht  ganz  bis  an  den 
A7orderwinkel  heranreicht;  Nebenaugenfleck  dunkelbraun;  Rüssel- 
zwiebel chromgelb,  mit  einer  scharf  abgegrenzten,  dunkelbraunen 
oder  rotbraunen  Spitze. 

Kopf.  Lederbraun,  Hinterfläche  gräulich;  die  Flecken  an  der  Wurzel 
der  Scheitelborsten  braun,  doch  nicht  durch  ein  braunes  Band  miteinander  ver- 
bunden; Stirnstrieme  kaum  dunkler  als  die  Stirnränder,  diese,  das  Gesicht 
und  die  Gesichtsgrube  mit  schwachem,  gelblichweißem  Schimmer.  Neben- 
augenfleck klein,  aber  durch  seine  dunkelbraune  Farbe  auffallend;  Neben- 
augen klein,  alle  drei  von  gleicher  Größe.  Antennen,  Die  ersten  beiden 
Glieder  hornbraun;  zweites  Glied  zuweilen  an  der  Innenseite  stärker  oder 
schwächer  reinbraun;  drittes  Glied  bräunlich,  das  Ende  breiter  und  mit  stärker 
hervorstehender  Spitze  als  es  bei  Gl.  fusca  gewöhnlich  der  Fall  ist;  Arista 
lederbraun,  kürzer  als  bei  Gl.  fusca,  Unterseite  des  zweiten  Gliedes  nur  un- 
mittelbar an  der  Wurzel  dunkelbraun.  Palpen  gelblichhornbraun,  auf  der 
Oberseite  nicht  dunkler,  die  Spitzen  braun.  Die  den  Rand  der  Mundhöhle 
bekränzenden  Borsten  unterhalb  des  Wangenwinkels  fein,  zahlreich,  goldgelb. 

Thorax.  Mit  grauem  Staub  bedeckt,  wenn  abgerieben,  auf  dem  Mittel- 
felde des  Rückens  zuweilen  rötlich  aussehend;  die  beiden  dunkelbraunen  Flecke 
vor  der  Naht  ein  wenig  weiter  voneinander  stehend,  als  die  hinter  der  Naht; 
gewöhnlich  sind  noch  ein  Paar  schwächer  ausgesprochener  und  mehr  rötlich- 
brauner ovaler  Flecken  auf  der  Naht  selbst  zu  sehen,  je  einer  seitlich  der 
Streifen  neben  der  Mittellinie  zwischen  diesen  und  den  ersterwähnten  Flecken ; 
außerdem  findet  sich  gewöhnlich  ganz  schwach  angedeutet  ein  Längsstreifen 
an  jeder  Seite  (dem  innern  Arm  des  bei  Gl.  palpalis  beschriebenen  bogenförmi- 
gen Streifens  entsprechend)  zwischen  den  beiden  dunkelbraunen  Flecken  und 
dem  auf  der  Naht,  meist  auf  die  Nachbarschaft  der  Schulterbeule  und  den 
Hinterrand  begrenzt.  Gewöhnlich  ist  auch  ein  kleines,  rötlichbraunes  Fleckchen 
vor  der  Naht  und  zwischen  den  beiden  dunkelbraunen  Flecken  auf  jeder  Seite 
vorhanden;  Schulterbeule  nur  mit  einer  schwachen  Spur  eines  bräunlichen 
Tupfes  an  seinem  oberen  Teile.  Schildchen  hellbräunlich,  der  Rand  und  die 
vertiefte  Mittellinie  hornbraun. 

Hinterleib.  Die  dunkelbraunen,  unterbrochenen  Querbinden  (von  der 
Art  wie  bei  Gl.  morsitans)  sind  hier  sehr  viel  weniger  ausgebildet;  die  hinteren 
Winkel  des  Segments  vom  3.  bis  6.  sind  weißlichgrau  bestäubt. 
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Beine  liorn braun  , Schenkel  an  der  Außenseite  mit  schwachen,  dunklen 
Tupfen,  Mittelschenkel  an  der  Unterseite  nahe  dem  Ende  mit  einem  bräun- 
lichen Spritz  (wie  Gl.  fusca);  an  den  Hintertibien  nahe  ihrer  Wurzel  nur  die 
sehr  schwache  Andeutung  eines  dunkleren  Rings,  die  auch  ganz  fehlen  kann; 
letztes  Glied  und  das  Ende  des  vorletzten  an  den  Mitteltarsen  dunkler;  die 
letzten  beiden  Glieder  der  Hintertarsen  schwarz.  Die  Borstenreihe  an  der 
Wurzel  der  Vorderhüften  ockerfarben;  das  die  Hüften  unten  bekleidende  Haar 
goldgelb. 

Flügel.  Bräunlich;  Adern  hell  lederbraun,  an  einzelnen  Teilen  dunkler, 
wie  bei  Gl.  fusca.  Squamae  nicht  dunkler;  Saum  hellgelb,  seidig.  Halteren 
gelblichweiß. 

Verbreitung  der  Gl.  longipennis  Corti. 

Nach  den  von  Austen  untersuchten  Stücken:  üelmalfluß,  Gallaland, 
West-Somaliland,  Somaliland,  Uganda-Eisenbahn  nahe  dem  Kibokofluß. 

Die  Verbreitung  ist  also  hauptsächlich  auf  Somaliland  und  die  angrenzen- 
den Landschaften  beschränkt  und  deckt  sich  teilweise  (Kibokofluß)  mit  der  von 
Gl.  fusca.  Auch  Gl.  longipennis  bildet  scharf  begrenzte  „FliegengürtelV 

Lebensweise  etc. 

Deckt  sich  soweit  bekannt  mit  der  von  Gl.  fusca. 

Bei  der  Bedeutung,  die  den  Tsetsen  wegen  ihrer  Fähigkeit, 
tödliche  Seuchen  auf  Mensch  und  Tier  zu  übertragen,  für  den  Arzt 
und  Wirtschaftler  zukommt,  überschreite  ich  den  Rahmen  dieser 
Skizze  wohl  nicht,  wenn  ich  auch  den  Schutz-  und  Abwehrmaßregeln 
einige  Worte  widme.  Wer  sich  dafür  interessiert,  in  wie  hohem 
Maße  gerade  diese  Fliegen  dazu  beigetragen  haben  dürften,  daß 
Afrika  so  lange  Zeit  dem  Eindringen  der  Weißen  verschlossen  ge- 
blieben und  wie  hoch  noch  heute  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung 
ist,  den  verweise  ich  auf  die  historische  Zusammenstellung  von  Sir 
Harr  j Johnston  (British  Central  Africa,  Chapter  III  und  A History 
of  the  Colonization  of  Africa  by  Alien  Races)  und  die  neueren  Be- 
richte der  Kommission  für  Erforschung  der  Schlafkrankheit.  Mich 
würde  ein  Eingehen  auf  diese  Seite  der  Frage,  so  verlockend  es  ist 
und  so  dankbar  es  wäre,  zu  weit  von  meinem  Ziele  abfüliren,  das 
sich  darauf  beschränkt,  dem  Arzt,  Tierarzt  und  Kolonialwirtschaft- 
ler eine  Zusammenstellung  von  dem  derzeitig  über  die  Tsetsen 
Bekannten  zu  geben. 

Die  Schutz-  und  Abwehrmaßregeln  sind  in  solche  zu  trennen, 
die  gefährdete  Tiere  und  Menschen  nur  vorübergehend  schützen 
sollen,  und  in  solche,  die  die  von  den  Tsetsen  drohende  Infektions- 
gefahr dauernd  herabmindern  oder  ganz  beseitigen  sollen. 

Zu  den  Schutzmaßregeln  ersterer  Art  ist  vorweg  zu  bemerken, 
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<laß  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  gefunden  ist,  das  innerlich  dar- 
gereicht, wirklich  vorbeugend  wirkt,  so  oft  auch  solch  „unfehlbare“ 
Mittel  angepriesen  worden  sind. 

Eines  der  ältesten,  von  den  Eingeborenen  Südafrikas  ange- 
wandten innerlichen  Mittel  dürfte  die  Verfütterung  von  getrock- 
neten Tsetsen  — allein  oder  in  Verbindung  mit  Pflanzenpräparaten 
— an  die  zu  schützenden  Tiere  sein.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
ob  je  von  Fachleuten  ein  derartiger  Versuch  gemacht  worden  ist. 
Der  zu  Grunde  liegende,  auf  eine  Immunisierung  herauslaufende 
Gedankengang  ist  aber  bei  den  Eingeborenen,  namentlich  Südafrikas, 
so  weit  verbreitet,  daß  immerhin  ein  Köimchen  Wahrheit  daran  sein 
könnte.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Festigung  gegen  Schlangen- 
gift mittelst  gepulverter  „Spriugslang“,  wie  sie  bei  Buscbleuten, 
Hottentotten  und  Kaffern  üblich  ist,  und  deren  Erfolge  als  unbe- 
zweifelbar  auch  von  Weißen  berichtet  werden. 

Auf  demselben  Gedanken  beruht  auch  das  Verfahren,  das  nach 
Gleim  die  Barotse  anwenden,  um  tsetsefeste  Jagdhunde  zu  erhalten: 
Sie  nehmen  tragende  Hiindiunen  in  Tsetsegegenden  mit,  die  ge- 
stochen werden  und  erkranken,  aber  wenn  der  Zeitpunkt  richtig 
gewählt  ist,  noch  vor  ihrem  Tode  wölfen  und  die  jungen  Welpen 
noch  einige  Zeit  säugen  können.  Diese  Jungen  sollen  dann  gegen 
den  Stich  der  Tsetse  unempfänglich  sein.  Entsprechende  Versuche 
bei  künstlicher  Infektion  der  Mutter  haben  aber  keine  solche  ererbte 
Immunität  der  Nachkommenschaft  — auch  nicht  bei  Hunden  — 
erkennen  lassen. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  von  Eingeborenen  vielfach  vertretenen 
Behauptung,  daß  die  noch  saugenden  Jungen  sonst  hochempfäng- 
licher Tiere  immun  seien  gegen  den  Stich  der  Tsetse:  der  künstlichen 
Infektion  erliegen  sie  (schon  nach  Bruce).  Der  Eingeborenen- 
behauptung mag  wohl  die  Tatsache  zu  Grunde  liegen,  daß  saugende 
Kälber  und  Lämmer  gesund  bleiben,  während  die  Muttertiere  der 
Nagana  erliegen.  Das  dürfte  aber  darauf  beruhen,  daß  nur 
die  Muttertiere  der  Infektion  ausgesetzt  werden,  die  Milchkälber 
und  -Lämmer  aber  nicht,  weil  diese  beim  Hause  gehalten  werden 
und  nicht  mit  auf  die  Weide  gehen  wie  jene.  Für  die  saugenden 
Hunde  verneinen  übrigens  die  Eingeborenen  Südafrikas  (Living- 
stone)  solchen  Schutz. 

Nach  den  namentlich  von  Laveran  und  Mesnil  ausgeführten 
Versuchen,  durch  Serum  natürlich  immuner  oder  von  der  Nagana 
geheilter  Tiere  anderen  empfänglichen  Tieren  Schutz  gegen  eine 
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(künstliche)  Infektion  mit  Nagana  zu  verleihen,  wird  man  ohne 
weiteres  annehmen  können,  daß  weder  durch  Vererbung  noch  durch 
die  Milch  den  Nachkommen  kranker  oder  von  der  Krankheit  ge- 
heilter Tiere  ein  nennenswerter  Schutz  verliehen  wird.  Denn  posi- 
tive Erfolge  ergeben  sich  nur  in  einigen  wenigen  Fällen,  wo  Serum 
und  infektiöses  Blut  zugleich  und  an  derselben  Stelle  eingespritzt 
wurden,  d.  h.  unter  Versuchsbedingungen,  bei  denen  das  Serum  im 
Körper  des  Versuchstieres  noch  unmittelbar  auf  die  Trypanosomen 
einwirken  konnte,  ehe  sie  in  die  Blutbahn  übergegangen  waren. 
Wenn  also  auf  solchem  Wege  Immunität  „vererbt“  wird,  so  ge- 
hören offenbar  ungezählte  Generationen  dazu. 

In  früheren  Zeiten  wurde  in  Südafrika  mehrfach  Ammonium 
muriaticum  und  ammoniakhaltige  Präparate  innerlich  gegeben,  um 
Pferde  und  Rinder  vor  den  Folgen  des  Tsetsestiches  zu  bewahren. 
Neben  einigen  günstigen  Berichten  lauten  die  meisten  auf  völligen 
Mißerfolg.  Das  gleiche  gilt  von  den  verschiedenen  Rindenpulvem 
(z.  B.  Wittegatboom),  die  hier  und  da  bei  Eingeborenen  in  Ge- 
brauch sind.  Die  sogenannten  Erfolge  beruhen  dabei  wohl  auf 
Selbsttäuschung,  zumal  in  den  Fällen,  wo  ausdrücklich  berichtet 
wird,  die  so  „geschützten“  Tiere  seien  zwar  eingegangen,  aber  an 
einer  ganz  andern  Krankheit  — oder  auf  ungenauer  Beobachtung, 
da  bei  mäßig  reichlichem  Vorkommen  der  Tsetse  durchaus  nicht 
alle  Tiere  gestochen  werden,  mit  denen  man  in  einen  „Tsetsegürtel“ 
hineingerät. 

Neuerdings  sind  mehrfach  Chemikalien  prophylaktisch  gegeben 
worden,  die  sich  bei  anderen  Protozoenkrankheiten  als  wirksam 
erwiesen  hatten,  so  Chinin,  Arsenik,  Arrhenal.  Von  all  diesen  hat 
wohl  nur  das  Arsenik  einen  gewissen  Einfluß  ausgeübt,  aber  nicht 
in  dem  Sinne,  daß  es  eine  Erkrankung  verhütete  oder  eine  schon 
ausgebrochene  heilte,  sondern  nur  insofern,  als  es  die  Krankheit 
etwas  später  ausbrechen  ließ,  und  während  der  schon  ausgebrochen eu 
Krankheit  weiter  gegeben,  zeitweilige  Nachlässe  und  langsameren 
Verlauf  zur  Folge  hatte.  Das  ist  unter  Umständen  immerhin  schon 
etwas,  wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  einer  Fliegengegend  wieder 
mit  dem  Wagen  herauszukommen;  doch  gilt  dieser  relative  Wert 
natürlich  heute  weniger,  als  in  den  Zeiten  der  Trekburen  und  großen 
Jagter,  in  denen  aber  diese  Verwendung  des  Arseniks  noch  nicht 
bekannt  war. 

Die  äußerlichen  Schutzmittel  sind  in  solche  zu  scheiden,  die 
mechanisch  die  Fliegen  am  Stechen  verhindern,  und  solche,  die 
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Lebensgewohnheiten  der  Tsetsen  benutzen,  um  diese  von  dem  zu 
schützenden  Tier  fernzuhalten. 

Die  ersteren  bestehen  wesentlich  in  völliger  Einhüllung  des  zu 
schützenden  Tieres  in  Stoffe,  die  für  den  Rüssel  der  Tsetsen  un- 
durchdringlich sind  — also  das  Verfahren  des  Schleiers,  Netzes  und 
der  Handschuhe,  wie  es  gegen  Mückenstiche  beim  Menschen  schon 
lange  üblich  und  neuerlich  wieder  besonders  stark  empfohlen  und 
augewendet  wird.  Da  es  sich  aber  um  Tiere  handelt,  liegt  es  auf 
der  Hand,  daß  der  Abschluß  bei  diesen  nicht  so  vollständig  zu  er- 
möglichen ist  als  beim  Menschen;  ferner  müssen  die  Gewebe  der 
Stoffe  stärker  sein,  als  die  gegen  den  Mückenstich  schützenden  — 
schon  weil  die  Umhüllung  dem  Tiere  dichter  anliegt,  als  z.  B.  der 
Schleier  dem  Menschen  — und  drittens  können  selbstverständlich 
nur  solche  Tiere  auf  diese  Weise  bewahrt  werden,  die  sich  gutwillig 
behandeln  lassen,  also  sehr  gut  gezähmte.  Aus  alledem  ergibt  sich, 
daß  das  Verfahren  überhaupt  nur  bei  einzelnen,  besonders  wert- 
vollen Tieren  zur  Verwendung  kommen  kann;  das  sind  im  wesent- 
lichen teure  Reittiere.  Für  solche  ist  es  schon  von  den  alten 
Sklavenhändlern  gebraucht  worden.  Neuerdings  werden  in  unserem 
Ostafrika  vollständige,  nur  die  Hufe  freilassende  richtige  Anzüge 
aus  Khakistoff  angefertigt,  mit  Löchern  für  die  Augen  und  Nase 
und  Klappenverschlüssen  längs  des  Bauches  und  Halses.  Da  eben 
doch  Teile  ungeschützt  bleiben  und  naturnotwendigerweise  auch  die 
Klappen  des  öfteren  gelöst  werden  müssen,  ja  den  Tieren  während 
der  Rast  und  des  Nachts  die  Anzüge  meist  abgenommen  werden, 
so  ist  es  zu  verwundern,  daß  ihre  Anwendung  trotzdem  allermeist 
guten  Erfolg  aufweist.  Es  sind  wiederholt  schon  Maskatesel,  diese 
für  den  Tsetsestich  so  hochempfänglichen  Einhufer,  unversehrt  durch 
die  ziemlich  ausgedehnten  Tsetsestriche  zwischen  Tanga  und  dem 
Kilimandscharo,  zwischen  Kilwa  und  dem  Nyassasee  ins  tsetsefreie 
Hinterland  durchgekommen. 

Auf  Beobachtung  der  Lebensgewohnheiten  der  Tsetsen  beruhen 
dagegen  die  Verfahren,  die  ich  schon  mehrfach  erwähnt  habe: 
Tsetsegürtel  in  der  Nacht  (oder  auch  in  der  fliegenarmen  Trocken- 
zeit) zu  passieren  und  andere,  die  davon  ausgehen,  daß  die  Tsetsen 
ausgesprochenen  Widerwillen  gegen  bestimmte  Gerüche  haben. 

Daß  es  nicht  angängig  ist,  für  den  durchschnittlich  unzweifel- 
haft günstigen  Erfolg  der  ersteren  Maßregeln  nur  die  angebliche 
Abneigung  der  Tsetse,  bei  Nacht  zu  stechen,  ins  Feld  zu  führen, 
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habe  ich  schon  ausgeführt.  Die  neuesten  Berichte  Brumpts  und 
Todds  etc.  beweisen  wiederum,  daß  die  Tsetsen  — in  diesen  Fällen 
Glossina  fusca  — auch  des  Nachts  stechen.  Es  müssen  also  hierbei 
Verhältnisse  mitspielen,  die  wir  noch  nicht  kennen,  und  ich  habe 
schon  darauf  hingewiesen,  daß  ich  die  Erklärung  in  der  — voraus- 
gesetzten! — Entwicklung  des  Krankheitserregers  im  Fliegenleibe 
suche. 

Daß  Passieren  zu  einer  Jahreszeit,  wo  es  keine  oder  nur  wenig 
Tsetsen  in  einer  bestimmten  Gegend  gibt,  die  Gefahr  der  Infektion 
vermindert,  ist  selbstverständlich.  Ob,  wie  Blanchard  für  möglich 
hält,  die  Tsetsen  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten,  d.  h.  der  Regen- 
zeit, in  die  ihre  Fortpflanzung  zu  fallen  scheint,  Blut  saugen,  in 
der  übrigen  Zeit  aber  nicht,  bedarf  noch  der  Festlegung;  ich  möchte 
bezweifeln,  daß  es  sich  so  verhält. 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  daß  die  Tsetsen  beim  Auf- 
brechen eines  Wildes  mit  dem  Augenblick,  wo  das  Gescheide  heraus- 
quillt, sich  doch  sofort  zurückziehen  (Foä),  wenn  sie  vorher  auch 
noch  so  lästig  waren,  und  daß  sie  auch  sonst  den  Geruch  des  tieri- 
schen (Livingstone,  Baines,  Gibbons  u.  a.)  und  menschlichen 
Kotes  (Kirk  nach  Eingeborenenaussagen)  meiden,  sollen  die  Ein- 
geborenen Süd-  und  Zentralafrikas  ein  Gemenge  aus  Kot,  Milch  (auch 
menschlicher!)  und  Lehm  hersteilen,  mit  dem  sie  die  zu  schützenden 
Tiere  bestreichen.  Das  Verfahren  soll  wirksam  sein.  Dabei  kommt 
sicherlich  außer  dem  die  Tsetse  abschreckenden  Geruch  auch  noch 
die  Dicke  der  gleich  einer  Schutzdecke  das  ganze  Tier  überziehen- 
den Schicht,  in  der  dieser  Brei  aufgetragen  wird,  iu  Betracht. 
Wenn  es  sich  um  verhältnismäßig  schmale  Fliegengürtel  handelt, 
die  in  kurzer  Zeit  passiert  werden  könuen,  ehe  der  Anstrich  trocken 
geworden  ist  und  abfällt,  mag  das  Verfahren  wohl  wirksam  sein 
können;  vor  dem  Anzug  aus  Stoffen  hat  es  den  Vorteil  billig  zu 
sein  voraus,  und  läßt  sich  deshalb  und  weil  der  Anstrich  auch  bei 
weniger  zahmeren  Tieren  anzubringen  ist,  auch  bei  Herdtieren  ver- 
wenden. 

Nur  als  Stinkmittel  soll  nach  Livingstone  (Waller)  von  Ara- 
bern gemachten  Angaben  Löwenfett  wirksam  sein,  das  „auf  des 
Ochsen  Schwanz  geschmiert  Hunderte  von  Wanyamwesiriudern  sicher 
auf  ihrem  Wege  zur  Küste  schützen  soll“! 

Glaublicher  ist  schon  der  Nutzen  von  Abwaschungen  mit  Asa 
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foetida  (Manch),  Saliniaklösungen  (Mauch,  Baines),  ebenso  der 
von  Wagenschmiere1)  oder  Karbolsäure  (Baines). 

Abkochungen  von  verschiedenen  Pflanzen  können  auch  wohl 
fliegenvertreibend  wirken.  Ihr  Gebrauch  wird  aus  Süd-  und  Zentral- 
afrika (hier  nur  die  Eiugeborenenbezeichnungen  mitgeteilt)  und  aus 
Togo  (Schilling)  berichtet.  In  Togo  werden  die  Blüten  von  Amo- 
mum  melegueta  abgekocht  und  die  Tiere  damit  eingerieben;  Schil- 
ling hat  das  Mittel  nicht  selbst  erproben  können. 

Ein  auch  gegen  einige  andere  plagende  Insekten  angewandtes 
Yertreibungsmittel  ist  das  Anzünden  von  Feuern.  Bradshaw  hat 
es  nach  dem  Bat  seiner  Kaffern  mit  Erfolg  verwendet,  um  sich  im 
Lager  die  plagenden  Fliegen  fernzuhalten.  Er  schreibt  die  Wirkung 
allein  dem  Feuer  zu;  in  Wirklichkeit  dürfte  es  wohl  der  von  diesem 
erzeugte  Schmauch  gewesen  sein,  der  die  blutdürstigen  Insekten 
vertrieb.  (Die  Lagerfeuer,  wenigstens  die  ich  aus  Afrika  kenne, 
zeichnen  sich  durch  Erzeugung  stechenden  Sclimauches  aus.)  Solche 
Scbmauchfeuer  pflegen  nach  Fitzgerald  auch  die  Galla  anzuwenden 
und  zwar  in  der  Weise,  daß  deren  Rauch  den  Buschweg  erfüllt,  und 
wählen  außerdem  auch  noch  die  Nachtzeit,  um  ihr  Vieh  durch  eine 
Tsetsestelle  durchzutreiben. 

Von  Mitteln,  einen  dauernden  Schutz  gegen  die  Stiche  der  Tsetse 
zu  erzielen,  kommt  eigentlich  nur  eines  in  Betracht:  Schutzimpfung. 
Denn  da  irgend  welche  Drogen  nicht  einmal  vorübergehend  schützen, 
die  äußeren  eben  erwähnten  Mittel  aber  in  ihrer  Anwendung  natur- 
gemäß zeitlich  beschränkt  sind,  so  kann  man  von  allen  diesen  Ver- 
fahren keine  dauernde  Hilfe  erwarten. 

Die  Schutzimpfung  wird  nach  dem  Vorgänge  Robert  Kochs 
dadurch  vorgenommen,  daß  Trypanosomenstämme  mittelst  Passage 
durch  geeignete  Tierarten  in  ihrer  Virulenz  für  die  zu  schützende 
abgeschwächt  werden,  so  daß  die  Impflinge  zwar  erkranken,  aber 
die  Krankheit  überstehen  und  damit  für  die  Zukunft  geschützt  sind. 
Erfolge  sind  bis  jetzt  nur  bei  weniger  empfäuglichen  Tiergattungen: 
Kleinvieh  und  Rindern,  bei  Passage  durch  den  Hund,  erzielt  worden. 
Neuerdings  meldet  Schilling,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  auch  bei 

*)  Es  steht  „tar“  bei  Baines;  nach  meinen  südafrikanischen  Erfahrungen 
denke  ich  dabei  an  Wagenschmiere,  die  jeder  Bur  und  Jagter  mit  sich  führt, 
da  Treks  und  Jagdzüge  stets  mit  Fahrzeugen  unternommen  werden;  Wagen- 
schmiere, Salz  und  Tabak  sind  aber  des  Buren  Hauptheilinittel  bei  Tier  und 
— Mensch. 
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Einhufern  solchen  Impfschutz  zu  erzielen  mittelst  Stämmen,  die  er 
durch  die  Gans  geschickt  hatte1). 

Eine  Abschwächung  von  Trypanosomenstämmen  gelingt  auch 
durch  die  künstliche  Züchtung  außerhalb  des  Tierkörpers,  wie  sie 
zuerst  Novy  und  Mc  Neal  angegeben  haben;  die  Verimpfung 
solcher  Stämme  soll  eine  leichte,  wieder  ausheilende  Erkrankung 
geben  und  gleichfalls  Schutz  verleihen. 

Das  von  Laveran  und  Mesnil  angewandte  Verfahren  die  Ab- 
schwächung der  inüzierenden  Trypanosomen  durch  gleichzeitige  Ein- 
spritzung von  Menschenserum  oder  Serum  hochgetriebener  immuni- 
sierter Tiere,  an  gleicher  Stelle  wie  die  infizierende  Einspritzung, 
herbeizuführen,  wird  von  den  Erfindern  selbst  als  in  der  Praxis  un- 
durchführbar bezeichnet. 

Der  große  Fehler  aller  dieser  Immunisierungsverfahren  ist  ein- 
mal der,  daß  sie  lange  Zeit  und  mehrfache  Behandlung  der  zu 
schützenden  Tiere  voraussetzen,  und  daß  sie,  wie  R.  Koch  kürzlich 
selbst  hervorgehoben  hat,  eine  Quelle  für  neue  Infektionen 
liefern;  denn  das  Blut  solcher  Tiere  bleibt  noch  lange  Monate 
virulent,  wenn  diese  selbst  längst  gegen  jede  Ansteckung  geschützt 
sind.  Wollte  mau  sie  also  in  dieser  Zeit  durch  Tsetsestrecken  treiben 
— was  ohne  Gefahr  für  sie  möglich  wäre  — so  würde  man  so 
und  so  viele  Tsetsen  von  neuem  infektionsfähig  machen.  Und  so 
lange  zu  warten,  bis  ihr  Blut  sicher2)  nicht  mehr  infektiös  ist,  ver- 
bietet sich  einfach  aus  wirtschaftlichen  Gründen. 

So  bleiben,  will  man  einen  dauernden  Erfolg  gegen  die  von 
diesen  Fliegen  drohende  Plage  erzielen,  nur  zwei  Wege:  entweder 
den  Fliegen  jede  Möglichkeit  sich  zu  infizieren  und  so  als  Krank- 
heitsverbreiter zu  dienen  zu  entziehen,  oder  die  Fliegen  selbst  zu 
vernichten  bezw.  zu  vermindern. 

Ersteres  Ziel  wird,  da  bisher  die  Behandlung  von  Tieren 
gänzlich  versagt,  die  von  Menschen  noch  nicht  sicher  geglückt 
ist,  nur  auf  dem  Wege  zu  erreichen  sein,  daß  alle  infizierten  höheren 
Tiere  beseitigt  werden.  R.  Koch  hält  diesen  Weg  für  aussichtsvoll. 
Doch  hege  ich  schwere  Bedenken,  ob  es  möglich  ist,  jetzt  schon 
hierüber  ein  Urteil  abzugeben:  denn  wir  wissen  bis  jetzt  noch  gar 

J)  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  Gänse,  wie  alle  übrigen  Vögel,  nach  den 
allgemeinen  Angaben  sich  sonst  refraktär  gegen  die  seuchenhaften  Säugetier- 
trypanosomen verhalten. 

2)  NB.  Wenn  das  überhaupt  eintritt! 
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nicht  einmal  mit  Sicherheit,  welche  Tierordn ungeu , welche  Tier- 
klassen, ja  welche  Tierabteilungen  da  in  Frage  kommen.  Die 
kranken  Menschen  ferner  können  wir  doch  sicher  nicht  töten;  und 
alle  zu  heilen,  selbst  wenn  das  Verfahren  schon  sicher  und  zuver- 
lässig wäre,  ist  in  Afrika  doch  auch  nicht  möglich. 

Aber  selbst  wenu  wir  annehmen,  wie  es  vielfach  geschieht,  daß 
nur  Säugetiere  uud  unter  diesen  wieder  das  Wild  und  die  Haustiere 
in  Betracht  kommen,  so  ist  doch  eine  völlige  Ausrottung  des  Wildes 
noch  auf  Meuschenalter  hinaus  selbst  in  der  nächsten  Nähe  mensch- 
licher Ansiedlungen  nicht  möglich.  Wenn  man  bedenkt,  daß  vom 
Alfen  abwärts  über  die  katzen-  uud  huudeartigen  Raubtiere,  alle 
Büffel-  und  Autilopenarteu,  ja  selbst  Dickhäuter  — und  nicht  zu 
vergessen  auch  das  Wildschwein!  — als  nagauaiufiziert  festgestellt 
worden  sind,  so  wird  die  Schwierigkeit  einleuchten.  Denn  vom 
Wild  muß  jedes  einzige  Stück  vertilgt  werden,  soll  die  Maßregel 
wirksam  sein,  weil  wir  ja  niemals  wissen,  welches  gerade  infiziert 
ist!  Die  Symptome  fehlen  ja  gerade  beim  Wild  oft  völlig! 

Der  Kampf  gegen  die  Fliege  selbst  wird  von  R.  Koch  und 
vielen  andern  von  vornherein  für  aussichtslos  erklärt.  Auch  hier 
bin  ich  wieder  der  Ansicht,  daß  unsere  Kenntnisse  noch  viel  zu 
gering  in  diesen  Fragen  sind,  um  ein  solches  apodiktisches  Urteil 
zu  rechtfertigen.  Was  wissen  wir  denn  heute  von  den  Lebens- 
bedinguugen  dieser  Fliegen?  Wäre  das  wirklich  so  viel  um  ein  ab- 
schließendes Urteil  zu  gestatten,  so  würde  uns  doch  jetzt  nicht  jede 
neue  Post  aus  Afrika  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Grundfragen 
in  der  Biologie  der  Tsetsen  bringen  können!  Außerdem  gedenke 
ich  bei  diesem  Punkt  unwillkürlich  der  Zeiten,  die  noch  gar  nicht 
so  weit  zurückliegen,  wo  auch  in  ähnlicher  Weise  der  Gedanke, 
die  Malaria  durch  Kampf  gegen  die  Mücken  selbst  zurückzudrängen, 
fast  mitleidig  als  die  Ausgeburt  eines  phantastischen  Gehirns  ein- 
fach aus  der  Diskussion  ausgeschaltet  wurde  — bis  es  Ross  in 
glänzendster  Weise  gelang,  den  Beweis  für  seine  Behauptung,  daß 
dies  doch  möglich  sei,  in  Freetown,  Ismailia,  Hongkong  u.  s.  w.  zu 
führen. 

Nach  dem  wenigen,  was  wir  sicher  über  die  Lebensbedingungen 
der  Tsetsen  wissen,  will  mir  sogar  im  Gegenteil  der  Kampf  gegen 
die  Fliegen  leichter  und  aussichtsreicher  erscheinen,  als  der  gegen 
die  Mücken.  Denn  während  beide  Insektengattungen  das  gemein- 
sam haben,  daß  sie  nur  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  in  größeren 
Mengen  Vorkommen,  d.  h.  daß  ihre  Fortpflanzung  an  diese  Jahres- 
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zeit  gebunden  ist  und  beide  sich  im  regelmäßigen  Verlauf  ihres 
Lebens  nicht  allzu  weit  von  ihrer  Geburtsstätte  entfernen,  sind  die 
lokalgeographischen  Vorbedingungen  für  das  Gedeihen  der  Tsetsen 
offenbar  noch  enger  als  die  für  die  Mücken;  und  während  die 
Mücken  sich  durch  Eier  fortpflanzen,  also  bei  jedem  Fortpflanzungs- 
akt eine  größere  Anzahl  von  Nachkommenschaft  absetzen,  sind  die 
Tsetsen  lebendiggebärende  Fliegen,  die  also  für  die  Reifung  der 
Nachkommenschaft  bis  zum  Geburtsakt  erheblich  längere  Zeit  ge- 
brauchen, und  die  zudem  jedesmal  nur  einen  einzigen  Nachkommen 
reifen.  Die  Zahl  der  Nachkommen  einer  einzelnen  Tsetse  muß  also 
erheblich  geringer  sein  als  die  einer  Mücke,  und  dabei  sind  die  Ver- 
hältnisse für  das  Aufkommen  der  Brut  auch  nur  an  wenigen,  eng 
begrenzten  Stellen  im  weiten  Verbreitungsgebiet  gegeben.  Kennen 
wir  also  erst  die  Bedingungen,  die  erfüllt  sein  müssen,  damit  Tsetsen 
an  einer  gegebenen  Örtlichkeit  leben  können,  so  wird  es  ceteris 
paribus  leichter  sein,  dies  Insekt  mit  schwacher  Vermehrung  zu 
vermindern,  als  es  bei  der  Mücke  mit  ihrer  starken  Vermehrung 
der  Fall  ist.  Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  andererseits 
gerade  die  schwache  Vermehrung  ein  Hinweis  darauf  ist,  daß  in 
der  Natur  der  jungen  Brut  wenig  Gefahren  drohen.  Der  Mensch 
hat  sich  aber  auch  schon  anderen  Tiergattungen  gegenüber,  die 
gleichfalls  durch  ihre  schwache  Vermehrung  bewiesen,  daß  die  Zahl 
ihrer  natürlichen  Feinde  und  Gefahren  gering  sei,  als  der  mächtigste 
Gegner  gezeigt  und  sie  der  Vernichtung  nahe  gebracht.  Wir 
haben  nun  auch  schon  den  unmittelbaren  Beweis,  daß  der  Mensch 
im  stände  ist,  die  Zahl  der  Tsetsen  am  gegebenen  Ort  zu  verringern, 
ja  sie  an  kleineren  Stellen  und  in  weiteren  Gegenden  völlig  aus- 
zurotten: es  ist  eine  nicht  zu  widerlegende  Beobachtung,  daß  „die“ 
Tsetse  (d.  h.  die  Morsitansgruppe)  vor  der  Kultur  der  Weißen  „pad 
geeft“  (Platz  macht).  Nur  sind  wir  mangels  ausreichender  Kennt- 
nisse in  der  Biologie  der  Tsetse  nicht  im  stände  mit  Sicherheit  an- 
zugeben, welche  Seite  unserer  Kultur  vernichtend  auf  die  Tsetse 
wirkt.  Das  läßt  sich  aber  nachholen.  Freilich  nicht  in  großartig 
angelegten,  wissenschaftlichen  Reisen,  die  den  Forscher  nur  für 
kurze  Tage  an  demselben  Orte  lassen;  wohl  aber  in  unauffälliger, 
aber  um  so  nachhaltigerer  Arbeit  in  festen  Stationen,  die  an 
geeigneten  Punkten  angelegt  und  durch  Jahre  fortgeführt  werden. 
Die  glänzenden  Resultate,  die  die  Engländer  im  Krankenhaus  von 
Entebbe  in  Uganda  in  dieser  Beziehung  schon  in  noch  nicht  vollen 
zwei  Jahren  erzielt  haben,  sprechen  laut  und  deutlich  genug  dafür. 
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Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch  wir  Mittel  und  Wege  fänden,  um 
nicht  wie  bisher  nur  in  der  allerbescheidensten  Weise  in  dieser 
Weise  mitzuarbeiten,  sondern  diese  doch  wahrlich  wissenschaftlich 
und  wirtschaftlich  hoch  bedeutsame  Frage  mit  ausreichenden  Geld- 
Mitteln  in  Angriff  zu  nehmen.  Junge,  des  Klimas  gewohnte  und  des 
Landes  kundige  sachverständige  Forscher  haben  wir  ja  in  mehr 
als  ausreichender  Zahl,  Forscher,  die  mit  Freuden  bereit  wären, 
ihre  ganze  Kraft  dieser  Aufgabe  zu  widmen,  wenn  man  ihnen 
nur  die  Möglichkeit  dazu  bietet,  ihrem  Eifer  freie  Bahn  gibt. 
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Nach  Austen. 

Schema  und  Bezeichnung  der  äußeren  Gliederung  von  Glossina. 


Längsader. 


VI. 


Stützader. 

Erste  Längsader. 
Zweite  „ 
Dritte 

Vierte  „ 

Fünfte  „ 

Sechste  ,, 


Adern  und  Felder  der  Flügel. 
Queradern. 

A.  Vordere  Querader. 

B.  Hintere 

0.  Vordere  Wurzelquerader. 
D.  Hintere  „ 


Felder. 

1 a,  lb,  lc.  Erstes,  zweites, 
drittes  Costalfeld. 

2.  Eandfeld  (Marginal-). 

3.  Nebenrandfeld  (Sub- 
marginal-). 

4.  Discoidalfeld. 

5.  6.  7.  Erstes,  zweites  drittes 
Hinterfeld. 

8.  Vorderes  Wurzelfeld. 

9.  Hinteres  Wurzelfeld. 

10.  Analfeld. 


gL  s. 
d.  gl.  i 


1.  2.  3. 
ingl. 


= Oesophagus. 

= Speicheldrüsen. 

= Ausführungsgang  der  Speicheldrüse 
- - Vormagen. 

= Brustnervenknoten. 

. = Rropfoesophagus. 

= Chylusmagen. 

= Mitteldarm. 

= Nachdarm. 

. = Enddarm. 

= dessen  3 Absohnitte. 

= Kropf. 

= Malpighische  Schläuche. 

= Rectaldrüsen. 

= Tracheenstämme  dieser. 


Taf.  Fig.  2. 

A.  Magen-Darmkanal;  schematisch  naoh  Gl.  morsi- 
tans  und  lougipalpis.  Metenteron  und  Procto- 
daeum  nach  unten  gezogen.  Brustteil  von  schräg 
oben  links,  Bauchteil  von  oben.  Speicheldrüsen 
und  Malpighische  Schläuche  nur  angedeutet. 

B.  Vormagen,  Magen,  Oesophagus  und  Kropfrohr 
von  links  gesehen. 

O.  Dieselben  von  unten  her. 

A.  In  auffallendem,  B.  und  C.  in  durchfallenden) 
Licht.  Nach  der  Natur. 
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Wusidfiiski,  fetabsaizt  Di.  von,  Studien  und  Mikrophotograuime  zur  Kennt* 
nis  der  pathogenen  Protozoen. 

1.  Heft:  Untersuchungen  Uber  den  Bau,  die  Entwicklung  und  über  die 
pathogene  Bedeutung  der  Coccidien.  V,  96  S.  mit  27  Abb.  u.  7 Licht- 
drucktafeln (62  Mikrophotogr.).  1904.  M.  6.—  . 

2.  Heft:  Untersuchungen  über  Blutzellenschmarotzer  (Hümosporidien). 

Mit  Zeichnungen  und  Mikrophotogrammen.  Unter  der  Presse. 


jUayer,  Oberarzt  Dr.  Georg,  Hygienische  Studien  in  China.  VHI,  167  Seiten 
l'l  mit  Abbildungen,  4 Tafeln  und  2 Karten.  1904.  M.  5. — . 

Blätter  für  Volksgesundheitspflege:  Das  vorliegende  Buch  ist  eine  überaus  zeitgemäße 
Arbeit,  welche  in  verschiedenen  Abschnitten  nicht  nur  für  den  Hygieniker,  sondern  auch  für 
den  Reisenden  von  Interesse  sein  wird.  Scharfe  Beobachtung,  objektives  Urteil  und  großer 
Fleiß,  der  unter  den  schwierigen  Verhältnissen  doppelt  anerkannt  werden  muß,  zeichnen  das 
Buch  aus  und  geben  ihm  eine  grundlegende  Bedeutung  besonders  für  viele  Fragen  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  und  der  Wasserbeurteilung  in  den  untersuchten  Gegenden. 


Haclesy  und  Sigismund,  DDr.  med.,  Englisch  für  Mediziner.  Mit  Aussprache- 
bezeichnung von  C.  Just.  VIH,  180  Seiten.  geb.  M.  4. — . 

Olivier  und  Sigismund,  DDr.  med.,  Französisch  für  Mediziner.  Mit  Anhang: 
Französisches  Leben  von  P.  v.  Melingo.  VHI,  208  S.  geb.  M.  4. — . 
Diese  beiden  Bücher  setzen  da  ein,  wo  die  gewöhnlichen  Sprachlehrbücber  auf- 
hören. Jedem  Mediziner,  der  in  Badeorten  oder  Städten  mit  Fremdenverkehr 
praktiziert,  der  in  fremde  Länder  gehen  oder  als  Schiffsarzt  Anstellung  nehmen 
will,  können  die  Bücher  bestens  empfohlen  werden. 


Hieudoiine,  Prof.  Dr.  A.,  Immunität,  Schutzimpfung  und  Serumtherapie. 

v Zusammenfassende  Übersicht  über  die  Immunitätslehre.  Vierte  umgearbeitete 

Auf!.  VI  u.  210  Seiten  gr.  8°.  1905.  Preis  Mk.  6.—,  geb.  Mk.  7. — . 

Hygienische  Runschau:  In  vier  Abschnitten  bespricht  das  Buch  die  natürliche  Resistenz 
(angeborene  Immunität),  die  natürlich  erworbene  Immunität,  die  künstlich  erworbene  Immuni- 
tät (Schutzimpfung)  und  die  Blutserumtherapie.  Die  weitere  Gliederung  der  vier  Kapitel 
ist  übersichtlich  und  klar.  Die  Auswahl  der  abgehandelten  Materien  ist  durchweg  eine  glück- 
liche, Wichtiges  ist  nirgends  übersehen  worden.  Die  Darstellung  ist  bündig  und  überall,  trotz 
der  oft  großen  Kompliziertheit  der  Verhältnisse,  leicht  verständlich.  Seinen  Zweck,  einen  den 
Fragen  der  Immunität  ferner  stehenden  Leser  schnell  mit  allem  Wichtigen  und  Wissenswerten 
über  dieselben  bekannt  zu  machen,  erfüllt  das  Werk  in  vollkommenster  Weise. 


Uraepelin , Prof.  Dr.  Emil,  Psychiatrie.  Ein  Lehrbuch  für  Studierende  und 
•V  Ärzte.  7.  vielfach  umgearbeitete  Auflage.  2 Bände.  1903/4. 

Bd.  I.  Allgemeine  Psychiatrie.  XV,  408  S.  1903.  M.  12. — , geb.  M.  13.20. 
Bd.  II.  Klinische  Psychiatrie.  XIV,  892  Seiten  mit  53  Abbildungen  und 
13  Tafeln.  1904.  ‘ M.  23.—,  geb.  M.  24.50. 

Schmidts  Jahrbücher:  Der  Bef.  hat  K.s  Buch  schon  wiederholt  das  beste  deutsche  Lehr- 
buch der  Psychiatrie  genannt.  Es  ist  es  auch  heute  noch  ....  Es  ist  mit  der  Behauptung  nioht 
zu  viel  gesagt,  daß  K.s  Buch  jetzt  weit  über  allen  steht,  die  das  gleiche  Ziel  verfolgen. 


Schröder,  Dr.  G.,  und  Dr.  F.  Blumenfeld,  Handbuch  der  Therapie  der 
chronischen  Lungenschwindsucht.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tu- 
berkulose der  oberen  Luftwege.  VIII,  996  Seiten.  Mit  64  Abbildungen  und 
1 Tafel.  1904.  M.  25. — , gebunden  M.  27.50. 

Deutsche  medlzin.  Wochenschrift:  ...  Bestimmt  ist  das  Werk  in  erster  Linie  natürlich 
schon  wegen  der  Betonung  der  Therapie,  für  den  Praktiker.  ...  Aber,  über  den  durch  den 
Titel  gesteckten  Rabmen  hinausgehend,  bietet  es  ln  allen  Fragen  der  Tuberkulose  über  die 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  (auch  der  modernsten)  Forschung  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenfassung, so  daß  es  zum  eingehenden  Studium  des  gegenwärtigen  Standes  der  weit- 
verzweigten Tuberknloselehre  als  durchaus  geeignet  erscheint.  Daß  die  einzelnen  Kapitel 
mR  recht  reichhaltiger  Literaturangabe  versehen  sind,  sei  schließlich  noch  als  eines  besonderen 
Vorzuges  gedacht. 
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Es  beginnt  zu  erscheinen: 

Handbuch 

der 

Tropenkrankheiten 

unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Dr.  A.  BAELZ-Tokio,  Prof.  Dr.  P.  W.  BASSETT-SMITH -Haslar,  Dr.  P.  VAX 
BRERO-Lawang,  Dr.  C.  L.  VAN  DER  BURG -Utrecht,  Professor  Dr.  A.  CAL- 
METTE- Lille,  Dr.  J.  CARROLL- Washington,  Sanitätsrat  Dr.  A.  EYSELL- Kassel, 
Dr.  TH.  KR  AUSE-Breslau,  Dr.  W.  B.  LEIBUM  AN-Ixmdon,  Professor  Dr.  A.  LOOSS- 
Kairo,  Dr.  M.  LÜHE-Königsberg,  Dr.  W.  G.  MAC  CALLUM-Baltimore,  Hof  rat  Dr. 
L.  MARTIN -Diessen,  Privatdozent  Dr.  A.  PLEHN-  Berlin,  Dr.  R.  POCH -Wien. 
Professor  Dr.  P.  RHO -Neapel,  Marineoberstabsarzt  Privatdozent  Dr.  R.  RUGE- 
Kiel,  Professor  Dr.  TH.  RUMPF-Bonn  a/Rh.,  Marinestabsarzt  a.  D.  Dr.  L.  SANDER- 
Berlin,  Dr.  A.  VAN  DER  SCHEER-Haag,  Dr.  KL.  SCHILLING-Berlin.  Professor 
Dr.  G.  STICKER  - Gießen , Marineoberstabsarzt  Dr.  A.  ZIEMANN- Charlotten  bürg 

herausgegeben  von 

Dr.  Carl  Mense 

Cassel. 

In  drei  Bänden. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  für  den  Studierenden  und  Forscher,  wie  für 
den  in  den  Kolonialländern  tätigen  Tropenarzt  bestimmtes  Sammelwerk.  Die 
einzelnen  Abschnitte  sind  von  Fachmännern  geschrieben  worden,  welche  durch 
wissenschaf tliclie  Arbeit,  eigene  Beobachtung  und  praktische  Tätigkeit  mit  dem 
Stoffe  vertraut  sind.  Gelehrte  verschiedener  Nationalität  haben  sich  hierbei  die 
Hand  gereicht. 

Besondere  Beachtung  ist  den  Schwesterwissenschaften  der  Medizin.  Zoologie. 
Botanik,  Biologie  und  Chemie  geschenkt  worden,  welche  an  Bedeutung  längst 
über  den  früheren  Rahmen  einer  bescheidenen  Hilfswissenschaft  hinausgewachsen 
sind.  Auch  eine  Besprechung  der  wichtigsten  Tierseuchen  erschien  unerläßlich. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  nach  Möglichkeit  auf  ätiologischer  Grundlage 
erfolgt.  Der  erste  Band  enthält  die  Intoxikationskraukheiten,  der  zweite  die  In- 
fektionskrankheiten, deren  Ätiologie  noch  unbekannt  ist,  und  die,  welche  durch 
Bakterien  hervorgerufen  werden,  der  dritte  die  Krankheiten,  deren  Erreger  zu 
den  Protozoen  gehören. 

Der  I.  Band 

XII,  354  Seiten  mit  124  Abbildungen  im  Text  und  auf  9 Tafeln 

Preis  M.  12. — ; gebunden  M.  13.50 

ist  im  Januar  1905  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  Der 
II.  Band  wird  im  Herbst  1905  erscheinen,  der  HI.  Band  (Schluß)  im  Winter  1905/6. 

Münchener  medizin.  Wochenschr. : Es  ist  nicht  möglich,  alle  Vorzüge  des  Buches  einzeln 
aufzuzählen,  ebensowenig  wie  es  richtig  ist,  sich  durch  einzelne  abweichende  Ansichten,  die 
bei  dem  in  mancher  Beziehung  noch  wenig  geklärten  Gebiet  nicht  so  selten  sein  mögen,  im 
Genuß  des  Ganzen  stören  zu  lassen.  Gefälliger,  übersichtlicher  Druck,  technisch  vollendete 
Abbildungen  und  vorzügliche  Tafeln,  ferner  ein  ausgiebiges  alphabetisches  Verzeichnis  har- 
monieren mit  dem  Inhalt. 

Der  Kreis  der  Leser  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Tropenmediziner:  die  Varietät  der 
Krankheit  ist  oft  zum  Schlüssel  der  Erkenntnis  geworden;  jedes  Forschungsgebiet  muß  sich 
die  Varietäten  seines  Faches  zu  eigen  machen. 

The  Lancet:  We  can  only  say  that  if  the  succeeding  volumes  maintain  tbe  Standard  of 
excellence  of  the  first  the  Student  of  tropical  medicine  is  to  be  congratulated. 


Druck  von  Grimme  A Trömel  in  Leipzig. 


